Lehre und WWehre. 


Jahrgang VII. Juni 1862. No. 6. 


Referat über die rechte Mitte der lutheriſchen Liturgie. 


Vorbemerkung. Nachfolgendes Referat wurde im Auftrag des Ehrw. 
Diſtrictspräſidiums für die vom 29. Mai bis 4. Juni 1861 zu Monroe, Mich., 
abgehaltene Verſammlung der Synode nördlichen Diſtricts, ausgearbeitet, 
konnte aber ſeines Umfangs wegen zur Beſprechung nicht aufgenommen wer— 
den. Dafür wurde die Mittheilung deſſelben für „Lehre und Wehre“ bean— 
tragt, dom Referenten aber die Bitte geſtellt, daß es zuvor noch einer genauen 
Durchſicht ſeitens des Herrn Diſtrictspräſes zu etwaiger Verbeſſerung unter— 
worfen werden möchte. 

Zur Behandlung dieſes Themas iſt dem Referenten die Aufgabe geſtellt, 
zuvörderſt die Grundſätze und Grundzüge einer chriſtlichen Liturgie 
darzulegen, ſodann an denſelben die Abwege eines falſchen, hierarchiſchen 
oder ſchwärmeriſchen Geiſtes zu zeigen; endlich aber die Verwirklichung 
jener Grundſätze an dem Mufter einer vollſtändigen lutheriſchen Litur— 
gie nachzuweiſen. Behufs einer Discuſſion erlaubt fi Referent zu par— 
graphiren und mehr compendiariſch dabei zu verfahren. 

i. 
Grundſätze und Grundzüge einer chriſtlichen Liturgie. 
81. 
Ihre Guelle. 

Als ſolche bezeichnen wir von vornherein nächſt dem Evangelio für 
uns, als lutheriſchen Chriſten, die Symbole und die liturgiſchen 
Schriften und ſonſtigen Zeugniſſe Dr. Luthers. Hat die 
Reformation uns das ewige Evangelium wiedergebracht, ſo auch mit ihm den 
rechten Gottesdienſt und die Grundſätze, auf welchen die äußere Form ſich 
erbaute. Mit Recht bezeichnet Dr. Rudelbach in ſeiner hiſtoriſch-kritiſchen 
Darſtellung: „Die Sacrament-Worte“ die liturgiſchen Grundſätze Dr. 
Luthers als „aus dem innerſten Lebensborn der Schrift und der evangeli⸗ 
ſchen Kirchenpraxis geſchöpft.“ 

weſen und Grundcharacter des chriſtlichen Gottesdienſtes. 

Der äußerliche gemeinſchaftliche Gottesdienſt der Chriſten beruht nicht 
wie der altteſtamentliche Gottesdienſt auf einem ſtatutariſchen (ceremonial— 
geſetzlichen) Gebot des HErrn oder ſeiner Apoſtel, ſondern be ift das Produkt, 
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der Ausdruck, die nothwendige Offenbarung, Uebung und Bethätigung des 
inneren Lebens der Gemeinde der Heiligen, die da zwar unſichtbar iſt nach 
ihrem Weſen, deren Daſein aber am Wort und Sacrament dadurch es geſchaf— 
fen iſt, erkennbar wird. Die innerliche Gemeinſchaft der Heiligen beſteht in 
dem Einen lebendigen Glauben aller einzelnen Glieder, die äußerliche Ge— 
meinſchaft iſt die Verſammlung derſelben zum gemeinſamen Gebrauch des 
Wortes und Sacramentes, wie zur Anbetung und Anrufung, zum Dank, 
Lob und Preis Gottes. 

Epheſ. 4, 3.: „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſte durch das 
Band des Friedens.“ 

Act. 2, 42.: „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre, und in 
der Gemeinſchaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ 

Hebr. 10, 25.: „Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Verſammlung, wie 
etliche pflegen, ſondern untereinander ermahnen und das ſo viel mehr, ſo viel 
ihr ſehet, daß ſich der Tag nahet.“ 

Anmerkung. Wenn Dr. Luther das heil. Abendmahl „die einige Cere— 
monie oder Uebung, die Chriſtus eingeſetzt hat,“ nennt (Sermon von guten 
Werken, Erl. Ausg. 20, 232): fo widerſpricht das dem Obigen keineswegs, 
da über Form, Zeit, Ort und Adminiſtration von dem HErrn keinerlei nähere, 
Beſtimmung gemacht worden iſt. 


Da aber im gemeinſamen Gebrauch des Worts und der Sacramente, 
nebſt der Uebung im Gebet und Lob der chriſtliche Gottesdienſt beſteht, ſo 
charakteriſirt ſich derſelbe als die öffentliche und gemeinſame Bethätigung der 
göttlich darreichenden und ſegnenden und der menſchlich empfangenden und 
erwiedernden Liebe. Gott dient dem Menſchen, indem er ſich immer wieder 
mit ſeinem Heile ihm dargibt und ſegnend zu ihm kommt im Wort und Sa— 
crament und der Menſch dient ihm, indem er ihn durch gläubige Annahme 
des dargereichten Heiles im Wort und Sacrament ehrt und in Gebet, Dank 
und Lob und im Opfer ſeiner ſelbſt und der ihm verliehenen Gaben die gött— 
liche Liebe erwiedert. 

2 Moſ. 20, 24.: „An welchem Ort ich meines Namens Gedächtniß 
ſtiften werde, da will ich zu dir kommen und dich ſegnen.“ 

Pf. 100.: „Jauchzet dem HErrn alle Welt. Dienet dem HErrn mit 
Freuden, kommt vor ſein Angeſicht u. ſ. w.“ 

Matth. 18, 20.: „Wo zween oder drei verſammelt ſind in meinem Na— 
men, da bin ich mitten unter ihnen.“ 


Röm. 12, 1 ff.: „Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch die Barm— 
herzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer u. ſ. w.“ 

Ebr. 13, 15. 16.: „So laſſet uns nun opfern durch ihn das Lobopfer 
Gott allezeit, das iſt die Frucht der Lippen, die ſeinen Namen bekennen. 
Wohlzuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl. Vergl. 1 Cor. 16, 2. 

Luther: „Chriſto dienen und Gott dienen, heißt vornehmlich bei St. 
Paulo, ein Amt führen, das Chriſtus ihm befohlen hat, nämlich das Pre— 
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digen. Es iſt ein Dienſt, der von Chriſto nicht zu Chriſto gehet, und 
der nicht von uns, ſondern zu uns kommt.“ (Erl. Ausg. 7, 79.) 

Apologie von der Meſſe: „Sacramentum ift eine Ceremonia oder äußer— 
lich Zeichen, oder ein Werk, dadurch uns Gott gibt dasjenige, ſo die göttliche 
Verheißung, welche derſelbigen Ceremonien angeheftet iſt, anbietet. Als, die 
Taufe iſt eine Ceremonie und ein Werk, nicht, das wir Gott geben oder an- 
bieten, ſondern, in welchem uns Gott tauft oder der Diener an 
Gottes ſtatt. Da beut uns Gott an und gibt uns Vergebung der 
Sünde nach ſeiner Verheißung: Wer da glaubet und getauft wird, der ſoll 
ſelig werden. Wiederum, Sacrificium oder Opfer iſt eine Ceremonia oder 
ein Werk, das wir Gott geben, damit wir ihn ehren.“ (Art. 12 p. 
206. Berl. Ausg. Im Nachfolgenden führt die Apologie aus, daß der 
Chriſten Opfer nicht Sühnopfer, ſondern eitel Dank und Lobopfer für das 
vollgültige Verſöhnopfer Chriſti ſeien.) 

Luther; Sermon von dem Neuen Teſtament ꝛc.: „Ein Teftament ift 
nicht Beneficium acceptum, sed datum; es nimmt nicht Wohlthat von 
uns, ſondern bringt uns Wohlthat. Wer hat je gehört, daß der ein gut 
Werk thue, der ein Teſtament empfähet? Er nimmt wohl zu fi eine Wohl- 
that. Alſo auch in der Meß geben wir Chriſto nichts, ſondern nehmen nur 
von ihm. Man wollt denn das ein gut Werk heißen, daß ein Menſch ſtill 
hält und läßt ihm wohlthun, Eſſen und Trinken geben, kleiden und heilen, 
helfen und löſen; gleich als in der Tauf, da auch göttlich Teſtament und 
Sacrament iſt, niemand Gott etwas gibt oder wohlthut, ſondern nimmt 
etwas; fo auch in allen andern Sacramenten (Handlungen) auch in der 
Predigt.“ Erl. Ausg. 27, 155. J 

Derſelbe, indem er ſeiner „Vermahnung zum Sacrament des Leibes und 
Blutes unferes HErrn 1530“ unter den beiden Urſachen die uns zum Sacra— 
ment reizen follen, als die erſte diejenige, die Chriſtum ſelbſt betrifft, bezeich- 
net, und dabei ſich auf die Worte ſtützt: „Solches thut zu meinem Gedächt⸗ 
niß“ — ſpricht unter anderm alſo: „Lerne fein gedenken, das iſt (wie geſagt) 
predigen, preiſen, loben, zuhören und danken für die Gnade in Chriſto erzeigt. 
Thuſt du das, ſiehe, ſo bekenneſt du mit Herzen und Munde, mit Ohren und 
Augen, mit Leib und Seele, daß du Gott nichts gegeben habeſt noch mögeſt, 
ſondern alles und alles von ihm habeſt und nehmeſt, ſonderlich das ewige. 
Leben und unendliche Gerechtigkeit in Chriſto. Wo aber das geſchieht, ſo 
haſt du ihn dir zum rechten Gott gemacht und mit ſolchem Bekenntniß ſeine 
göttliche Ehre erhalten. Denn das heißt ein rechter Gott, der da gibt und 
nicht nimmt, der da hilft und nicht ihm helfen läßt, der da lehret und regiert 
und ſich nicht lehren und regieren läßt. Summa, der alles thut und gibt und 
er niemands bedarf und thut ſolches alles umſonſt aus lauter Gnaden, ohn 
Verdienſt der Unwürdigen und Unverdienten, ja den Verdammten und Ver⸗ 
lornen. Solch Gedächtniß, Bekenntniß und Ehre will er haben. Siehe, 
dieſer Gottesdienſt gehet daher wohl ohne alle Pracht und fillet die Augen. 
nicht nach dem Fleiſch; er füllet aber das Herz, welches doch ſonſt weder Him⸗ 
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mel und Erden füllen mag. Wenn aber das Herz voll iſt, muß auch alsdenn 
beide, Augen und Ohren, Mund und Naſen, Leib und Seele und alle Glieder 
voll ſein. Denn wie ſich das Herz hält, darnach halten und ſtellen ſich alle 
Glieder und iſt alles und alles eitel Zungen, voll Lobens und Dankens gegen 
Gott Siehe, das iſt wohl ein ander Klang und Geſang, weder aller 
Geſang und Klang auf Erden; und lautet doch gering von außen zu den 
Ohren hinein: aber von innen aus dem Herzen heraus lautet er alſo ſtark, 
daß dich alle Creatur dünken daſſelbige klingen und aller Menſchen Geſang 
eitel ſtummen und taub ſein. 8 

Wenn du nun kein ander Urſache, noch Nutz hätteſt in dieſem Sacrament, 
denn allein ſolch Gedächtniß, ſollteſt du nicht an demſelbigen Treibens und 
Reizens genug finden? Sollte nicht dein Herz alſo zu dir ſagen: wohlan, 
wenn ich ſonſt gleich keinen Nutz davon hätte, ſo will ich doch meinem 
Gott zu Lob und Ehren hingehen, will ihm helfen, 
ſeine göttliche Ehre zu erhalten und auch mit daran 
ſein, daß er ein rechter Gott gemacht werde. Kann oder 
muß ich nicht predigen, ſo will ich doch zuhören; denn wer zuhöret, der hilft 
auch danken und Gott ehren, ſintemal, wo kein Zuhörer wäre, da könnt auch 
kein Prediger ſein. Kann ich nicht zuhören, ſo will ich dennoch unter den 
Zuhörern ſein, und will zum wenigſten mit der That, mit dem Leibe und mit 
meinen Gliedern da ſein, da man Gott lobet und ehret. Und wenn ich gleich 
nicht mehr thun könnte, ſo will ich das Sacrament eben darum empfahen, daß 
ich mit ſolchem Empfahen bekennen und zeugen mag, daß ich auch der einer 
ſei, der Gott loben und danken wolle, und will alſo meinem Gott zu Ehren 
das Sacrament empfahen. Und ſolch Empfahen ſoll mein Gedächtniß ſein, 
damit ich an ſeine Gnade denke und dafür danke, in Chriſto mir erzeigt. 
Denn es iſt nicht ein geringes Thun, daß jemand gern 
unter dem Haufen iſt, da man Gott lobet und dankt; 
welches die alten Väter mit tiefem Seufzen gewünſcht haben, wie der 
42, Pfalm (V. 5) ſagt: „Ich wollte gerne hinüber fahren mit den Haufen 
und mit ihnen zum Hauſe Gottes gehen, im Ton des Ruhms und Danks 
unter dem Haufen, die da feiern.“ Und im ſchönen Confitemini (Pf. 118, 15.): 
„Es iſt eine Stimme der Freuden und des Heils in den Hütten der Gerechten 
und dergl. viel mehr. Denn wer unter dem Haufen iſt, (ſo er 
nicht falſch iſt) der ift theilhaftig aller Ehren und 
Danks, fo Gott daſelbſt geſchieht. Darum mußt du ja 
ein verzweifelter Schelm ſein, weil du Gotte ſolchen 
Dienſt und ſolche große Ehre thun kannſt und dich weder 
Koſt nod Mühe ngeſtehet, ſondern mit willigem Zuhö⸗ 
ren oder mit leiblichem Empfahen und mit dankbarem 
Herzen alles kannſt ausrichten, und willſt doch deinem 
Gott daſſelbige nicht erzeigen: fo du doch ſollteſt billig 
gern an der Welt Ende laufen, wo du wüßteſt einen 
ſolchen Haufen zu finden, da man Gott lobet und ehret 
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und alſo der Heiligen Geſellſchaft dich theilhaftig 
machen. Wie haſt du vorhin gelaufen zu der Heiligen Gräber, Kleider, 
Gebeine? Wie iſt man gen Rom, gen Jeruſalem, zu St. Jacob gewallet, 
allein daß man Stein, Bein, Holz und Erden ſehen mocht und nichts von 
Chriſto gedacht ward? Und hier iſt in deiner Stadt oder Dorf für deiner 
Thür Chriſtus ſelbſt gegenwärtig mit Leib und Blut, mit ſeinem Gedächtniß 
Lob und Ehren lebendig und du magſt nicht hinzugehen und auch helfen 
danken und loben? Du biſt gewiß nicht ein Chriſt, auch nicht ein Menſch, 
ſondern ein Teufel und Teufelsgeſinde.“ (Luther. W. W. Erl. Ausg. 
23, 174—177, 
§ 3. 
Bedeutung der Liturgie. 

Iſt der Gottesdienſt ein fo nothwendiger Ausdruck des Glaubenslebens 
der chriſtlichen Gemeinſchaft, fo muß ſich auch der Charakter deſſelben in feiner 
äußerlichen Form abſpiegeln. Mit dieſer letzteren hat es die Liturgie zu 
thun, ſofern ſie aufzeigt, was bei der Spendung und Empfahung der Gnaden— 
mittel einerſeits und bei der Darbringung des Lob- und Dankopfers anderere 
ſeits geredet und gehandelt wird. 

Anmerkung 1. Nach feiner wörtlichen und kirchlichen Bedeutung bee 
zeichnet Liturgie die Verrichtung im Dienſt der chriſtlichen Gemeinſchaft. 
Apologie von dem Wort Meſſe Art. 12: „So heißet Liturgia griechiſch eigent- 
lich ein Amt, darin man der Gemeine dienet. Das ſchicket ſich wohl auf 
unſre Lehre, daß der Prieſter da als ein gemeiner Diener denjenigen, ſo 
communiciren wollen, dienet, und das heil. Sacrament reichet.“ 

Anmerkung 2. In den erſten Jahrhunderten hat die Kirche ihre Liturgie 
höchſt wahrſcheinlich nicht ſchriftlich firirt, ſondern wie das Symbolum münd— 
lich überliefert. Durch die ſpäter nöthig gewordene ſchriftliche Fixirung ent— 
ſtanden die liturgiſchen Bücher, die Ritualien, die Agenden u. ſ. w. 

§ 4, 
Das Prinzip der chriſtlichen Freiheit. 

Alle und jede Form des äußerlichen Gottesdienſtes für Chriſten muß 
von dem Prinzip der hriftlichen Freiheit getragen und durchdrungen fein und 
dieſes ſich allewege geltend machen dadurch, daß man auch die ſchönſte Weiſe 
nicht für etwas nöthiges halte weder zur Seligkeit, noch zu wahrer Einigkeit 
der chriſtlichen Kirche, ſondern allein nur zur Zucht und guter Ordnung 
dienend, die man daher zu jeder Zeit, wo es die Nothdurft erfordert, ändern, 
mindern oder mehren kann. 

Luther, Formula missae 1523: „Der Chriſten, d. i. der Kinder der 
Freien, Ordnungen ſollen alſo gethan ſein, daß ſie dieſelben willig und von 
Herzen gern halten, doch Gewalt haben, dieſelben zu ändern, ſo oft und wie 
es ihnen gefällt. Darum iſts nichts, daß Jemand in dieſer Sache begehren 
oder ordnen wollte eine Form und Weiſe nöthig zu halten als ein Geſetz, 
dadurch die Gewiſſen verſtrickt und geplagt würden. Daher es auch kommt, 
daß wir bei den alten Vätern und der erſten Kirche kein Exempel finden einer 
ganzen Form oder Weiſe, wie man Meſſe halten ſoll, 
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ohne in der römiſchen Kirche. Es wäre auch nicht zu halten, wo ſie gleich 
hierin etwas als ein Geſetz verordnet hätten, darum dies Ding 
nicht kann mit Geſetzen gefaßt werden. Ferner obſchon andere 
eine andere Weiſe hielten; ſo ſoll doch Keiner den Andern weder richten, noch 
verachten, ſondern ein Jeder ſoll ſeiner Meinung gewiß ſein, auch Alle einerlei 
Sinn und Meinung haben, und ob wir gleich nicht einerlei Weiſe 
hielten, doch Einer des Andern Weiſe ihm gefallen laſſen, auf daß nicht durch 
mancherlei ungleiche Weiſe auch mancherlei Opinion und Secten daraus 
folgen, wie in der römiſchen Kirche geſchehen. Denn ob wir ſchon der äußer— 
lichen Weiſen ſo wenig, als Eſſens und Trinkens entbehren können; ſo för— 
dern ſie uns doch nicht vor Gott, wie auch die Speiſe nicht. Glaube aber 
und Liebe fördern uns vor Gott. Darum ſoll hie St. Pauli Spruch walten: 
„Das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heil. Geiſt.“ Alſo iſt auch keine äußerliche Geberde Gottes 
Reich, ſondern der Glaube, ſo in euch iſt.“ 

Ebendaſelbſt: „Daß vielleicht Etliche begehren möchten, daß man die 
ganze Ordnung mit Schriften und Exempeln der Väter bewähren ſollte, ficht 
uns wenig an, weil wir droben geſagt, daß hierin frei, ohne allen Zwang 
und Noth gehandelt ſollte werden und ſich nicht gebühren will, weder mit Ge— 
ſetzen, noch Geboten, der Chriſten Gewiſſen gefangen zu nehmen. Daher 
auch die Schrift von dieſen Dingen nichts Schließliches ordnet, ſondern läßt 
die Freiheit des Geiſtes, ſeiner Meinung gewiß zu ſein nach Gelegenheit der 
Stätte, Zeit und Perſonen. So ſind auch der Väter Exempel zum Theil 
unbekannt. Von denen man aber weiß, ſind ſo mancherlei, daß nichts Ge— 
wiſſes daraus zu ſchließen und zu ordnen iſt, weil auch ſie ihrer Freiheit ge— 
braucht haben. Und ob ſie gleich gewiß und einerlei wären, würde uns doch 
dadurch weder Geſetz, noch Noth aufgelegt, denſelben Exempeln zu folgen.“ 

Vorrede zur deutſchen Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes 1526; 
„Vor allen Dingen will ich gar freundlich gebeten haben, auch um Gottes 
willen, alle diejenigen, ſo dieſe unſere Ordnung im Gottesdienſt ſehen, oder 
nachfolgen wollen, daß ſie ja kein nöthig Geſetz draus machen, noch Jeman— 
des Gewiſſen damit verſtricken oder fahen; ſondern, der chriſtlichen Freiheit 
nach, ihres Gefallens brauchen wie, wo, wenn und wie lange es die Sachen 
ſchicken und fordern. Denn wir auch ſolches nicht der Meinung laſſen aus— 
gehen, daß wir Jemand darin meiſtern oder mit Geſetzen regieren wollten; 
ſondern dieweil allenthalben gedrungen wird auf deutſche Meſſen und Got— 
tesdienſt und groß Klagen und Aergerniß gehet über die mancherlei Weiſe 
der neuen Meſſen, daß ein Jeglicher ein eigenes macht: Etliche aus guter 
Meinung, Etliche aus Fürwitz, daß ſie auch was Neues aufbringen und unter 
anderm auch ſcheinen und nicht ſchlechte Meiſter ſeien; wie denn der chriſt— 
lichen Freiheit allerwegen geſchieht, daß wenig derſelben anders gebrauchen, 
denn zu eigener Luft oder Rutz und nicht zu Gottes Ehre und des Nächſten 
Beſſerung.“ (Erl. Ausg. 22, 227. 228.) 

Augsb. Conf. Art. 7: „Dieſes iſt genug zu wahrer Einigkeit der 
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chriſtlichen Kirchen, daß da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evange— 
lium gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht 
werden. Und iſt nicht noth zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß 
allenthalben gleichförmige Ceremonien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten 
werden, wie Paulus ſpricht, Epheſ. 4.: Ein Leib, Ein Geiſt, wie ihr berufen 
ſeid zu Einerlei Hoffnung eures Berufs, Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe.“ 

Concordienformel, Epitome Art. 10 sub II: „Wir glauben, lehren und 
bekennen, daß die Gemeine Gottes jedes Orts und jeder Zeit, nach derſelben 
Gelegenheit, Macht habe, ſolche Ceremonien zu ändern, wie es der Gemeine 
Gottes am nützlichſten und erbaulichſten fein mag.“ Cf. Sol. Decl. Art. 10. 

E § 5. 
Das Prinzip der Hriftlihen Liebe. 

So wenig Liturgien und Gottesdienſtordnungen zur Seligkeit, wie zu 
wahrer Einigkeit der Kirche vonnöthen ſind und daher das Gewiſſen der 
Chriſten von ihnen gänzlich frei iſt, ſo ſehr ſind ſie nöthig und nützlich zur 
Zucht und guter Ordnung. Um deswillen muß ſich daher gerade hierin die 
Freiheit durch die Liebe regieren laſſen. Dieſe leitet an, 
die Schwachen zu tragen, um des Friedens willen auch in äußerlichen Dingen 
ſich dem ganzen Haufen gleichförmig zu machen und nichts ſonderliches vor 
Andern hierin zu haben und ebenſo ſehr es zu vermeiden, ohne Noth und 
aus Leichtfertigkeit Neuerungen anzurichten. i 

1 Cor. 11, 16.: „Sit aber Jemand unter euch, der Luft hat, zu zanken 
der wiſſe, daß wir ſolche Weiſe (V. 13) nicht haben, die Gemeinen Gottes 
auch nicht.“ 

Phil. 4, 5.: „Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen.“ Zu 
dieſem Wort ſchreibt . 

Luther, Kirchenpoſtille Dom. Adv. IV: „Eine ſolche Meinung hat das 
Wörtlein, welches der Apoſtel hier brauchet, epiikia, aequitas, clementia, 
commoditas, das ich auf deutſch nicht anders weiß zu geben, denn durch das 
Wort Gelindigkeit, daß ſich einer lenket und ſchicket, gemäß 
und eben macht einem andern, und iſt einem, wie dem andern 
und jedermann gleich, der nicht ſich ſelbſt zum Leiſten und zur Regel machet 
und will, daß ſich jedermann nach ihm lenken, ſchicken und mäßigen ſoll .... 
Das ſoll auch in den Ceremonien, Geſang, Gebeten 
und allen andern Kirchenordnungen verſtanden wer— 
den, ſo lange man ſolches aus Liebe und Freiheit thut: 
nur zu Dienſt und Willen der Geſellſchaft, die da iſt, 
ſoll mans halten, woes ſonſt ein Werk an ihm felbft 
nicht böſe ift, Wenn man aber darauf dringet, es miiffe alfo fein, alfo- 
bald ſoll man ablaſſen und dawider thun, um die Freiheit des Glaubens gu 
erhalten. 

Deerſelbe, deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes 1526: „Wie 
wohl aber einem jeglichen das auf ſein Gewiſſen geſtellet iſt, wie er ſolcher 
Freiheit brauche, auch Niemands dieſelbige zu wehren und zu verbieten iſt, 


168 Referat über die rechte Mitte der lutheriſchen Liturgie. 


ſo iſt doch darauf zu ſehen, daß die Freiheit der Liebe und des Nächſten Die⸗ 
ner iſt und ſein ſoll. Wo es denn alſo geſchieht, daß ſich die Menſchen ärgern 
oder irre werden über ſolchen mancherlei Brauch, ſind wir wahrhaftig ſchul— 
dig, die Freiheit einzuziehen und ſo viel es möglich iſt, ſchaffen und laſſen, 
auf daß die Leute ſich an uns beſſern und nicht ärgern. Weil denn an dieſer 
äußerlichen Ordnung nichts gelegen iſt, unſeres Gewiſſens halber für Gott 
und doch dem Nächſten nützlich ſein kann, ſollen wir der Liebe nach, wie St. 
Paulus lehret, darnach trachten, daß wir einerlei geſinnt ſeien, gleichwie alle 
Chriſten einerlei Taufe, einerlei Sacrament haben und keinem ein ſonderlichs 
von Gott gegeben iſt. Doch will ich hiermit nicht begehren, 
daß diejenigen ſo bereit ihre gute Ordnung haben 
oder durch Gottes Gnaden beſſer machen können, der⸗ 
ſelbigen fahren laſſen und uns weichen. Denn es nicht 
meine Meinung iſt, daß ganz Deutſchland ſo eben 
müßte unfere wittenbergiſche Ordnung annehmen 
Iſts doch bisher nie geſchehen, daß die Stifte, Klöſter und Pfarren in allen 
Stücken gleich wären geweſen; ſondern fein wäre es, wo in 
einer jeglichen Herrſchaft der Gottesdienſt auf einer- 
lei Weiſe ginge und die umliegenden Städtlein und 
Dörfer mit einer Stadt gleich parteten: ob die andern 
Herrſchaften dieſelben auch hielten, oder was befon- 
ders dazu thäten, ſoll frei und ungeſtraft fein.“ Luther. 
W. Erl. Ausg. 22, 228. 

Derſelbe, Sendſchreiben an die Chriſten Liefland 1825: „So man 
einerlei Weiſe fürnimmt und ſetzt, ſo fället man darauf und macht ein 
nöthlich Geſetze draus wider die Freiheit des Glaubens. Setzt man aber 
und ſtellet nichts, ſo fähret man zu und macht ſo viel Rotten, ſo viel Köpfe 
find; welches denn ficht wider die chriſtliche Einfältigkeit und Einträchtigkeit, 
davon St. Paulus und Petrus ſo oft lehren. Aber man muß doch ja dazu 
reden das Beſte, ſo man kann, obs gleich nicht alles ſo gehen will, wie wir 
reden und lehren.“ (Erl. Ausg. 53, 316 und 317.) 

Ebendaſelbſt: „Ob nun wohl die äußerlichen Ordnungen in Gottes— 
dienſten, als: Meſſen, Singen, Leſen, Täufen nichts thun zur Seligkeit; ſo 
iſt doch das unchriſtlich, daß man darüber uneinig iſt und das arme Volk da— 
mit irre macht und nicht vielmehr achtet die Beſſerung der Leute, denn unſern 
eigen Sinn und Gutdünken. So bitte ich nu auch alle, meine lieben Herren, 
laſſe ein Jeglicher ſeinen Sinn fahren, und kommt freundlich zuſammen und 
werdet ſein eines, wie ihr dieſe äußerlichen Stücke wol— 
let halten, daß es bei euch in eurem Strich gleich und 
einerlei fet, und nicht fo zerrüttet, anders hie, anders da gehalten 
werde und damit das Volk verwirret und unluſtig macht. 

Denn (wie geſagt) obwohl die äußerlichen Weiſen (oder Ordnungen) 
frei ſind, und dem Glauben nach zu rechnen, mit gutem Gewiſſen mögen 
an allen Orten, zu aller Stunde, durch alle Perſonen geändert werden, ſo 
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ſeid ihr doch, der Liebe nach zu rechnen, nicht frei, ſolche Freiheit zu voll— 
ziehen, ſondern ſchuldig, Acht darauf zu haben, wie es dem armen Volk leid— 
lich und beſſerlich fet; wie St. Paulus ſpricht 1 Cor. 14.: Laßt alles zur 
Beſſerung unter euch geſchehen. Und 1 Cor. 6.: Es iſt mir alles frei, es 
beſſert aber nicht alles. Und 1 Cor. 8.: Erkenntniß blähet, aber die Liebe 
beſſert. Und wie er daſelbſt redet von denen, die das Erkenntniß des Glau— 
bens und der Freiheit haben, und doch noch nicht wiſſen, wie ſie das Erkennt— 
niß haben ſollen, weil ſie deſſelbigen nicht zur Beſſerung des Volkes, ſondern 
zum Ruhm ihres Verſtandes brauchen. 

Wo nu euer Volk ſich daran ärgert, daß ihr ſo mancherlei uneinige 
Weiſe führet und irre darüber wird, da hilft euch nicht, daß ihr wollet für— 
geben: Ja das äußerliche Ding iſt frei, ich wills an meinem Ort machen, 
wie mirs gefällt, ſondern ihr ſeid ſchuldig zuzuſehen, was Andern daran ge— 
legen iſt und ſolche Freiheit des Glaubens für Gott im Gewiſſen zu halten 
und doch daneben zu Dienſt gefangen zu geben, dem Nächſten zu gut und 
Beſſerung. Wie auch Röm. 15, Paulus ſpricht: Ein Jeglicher ſtelle ſich ge— 
fällig ſeinem Nächſten im Guten, zur Beſſerung. Denn wir ſollen nicht uns 
ſelbſt gefällig fahren, ſintemal auch Chriſtus nicht ihm ſelbſt gefällig gefahren 
hat, ſondern uns allen. 2 

Doch daneben muß ein Prediger wohl wacker fein, und bei dem Volk 
anhalten, und mit Fleiß unterrichten, daß ſie ſolche einträchtige Weiſe nicht 
annehmen für nöthige Gebot, als müſſe es alſo ſein, und Gott wolle es nicht 
anders haben, ſondern daß man ihnen ſage, wie es nur darum geſchieht, daß 
ſie daran gebeſſert und erhalten werden, damit die Einigkeit des chriſtlichen 
Volks auch durch ſolche äußerliche Dinge (die ſonſt an ihm ſelbſt nichts von— 
nöthen ſind) beſtätigt werde. Denn dieweil der Ceremonien oder Weiſen 
keine noth iſt zum Gewiſſen, oder zur Seligkeit und doch nütze und nöthig, 
äußerlich das Volk zu regieren: ſo ſoll man ſie auch nicht weiter treiben noch 
annehmen laſſen, denn daß ſie dienen, Einigkeit und Friede zwiſchen den 
Leuten zu erhalten. Denn zwiſchen Gott und dem Menſchen macht der 
Glaube Friede und Einigkeit.“ (p. 318, 319.) Vergl. auch damit Luthers 
Schreiben „An Georg Buchholzer v. 4. Dez. 1539,“ als Citat abgedruckt im 
Bericht des Mittleren Diſtricts A. D. 1859 p. 30 u. 31. 

§ 6, 
Die allgemeine apoſtoliſche Regel für die Liturgie. 

Auf Grund der durch die Liebe regierten Freiheit faßt St. Paulus ſeine 
gottesdienſtlichen Anordnungen für die Gemeinde zu Corinth, 1 Cor. 14., 
zuletzt in die Worte V. 40 zuſammen: „Laſſet alles ehrlich (d. i. wohlanſtän— 
dig) und ordentlich zugehen.“ Damit hat er eine allgemeine und umfaſſende 
Regel für alle Gottesdienſtordnungen der nachfolgenden Zeiten aufgeſtellt, 
innerhalb welcher Freiheit und Liebe regieren und mit ſicherem Takt im Ein— 
zelnen alles zur Ehre Gottes und zur Erbauung der Kirche ordnen können. 
Dieſe Regel iſt daher auch mit Recht das Motto für viele der kirchlichen 
Liturgien geworden, die damit einfach ihren Urſprung, ihren Zweck und ihre 
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Beſchaffenheit bekunden. Demnach ſollen in den nachfolgenden Paragraphen 
diejenigen ſpeziellen Grundſätze dargelegt werden, welche von Anfang 
an die rechtgläubige Kirche bei ihren liturgiſchen Anordnungen leiteten. 

Apologie Art. 8.: „Die heil. Väter, wiewohl fie auch Ceremonien und 
Satzungen gehabt, ſo haben ſie doch nicht dafür gehalten, daß ſolche Cere⸗ 
monien nütz und nöthig wären zur Seligkeit, ſo haben ſie doch damit Chriſtum 
nicht unterdrückt, ſondern haben gelehrt: daß uns Gott um Chriſtus willen 
gnädig ſei, nicht um ſolcher Gottesdienſte willen. Aber dieſelbigen Satzungen 
haben ſie gehalten von wegen leiblicher Uebung, als die Feſte, daß das 
Volk wüßte, wenn es ſollte zuſammenkommen, daß in den Kirchen alles 
ordentlich und züchtiglich um guter Exempel willen, zuginge, daß auch das 
gemeine grobe Volk in einer feinen Kinderzucht gehalten würde. Denn ſol— 
cher Unterſchied der Zeit und ſolche mancherlei Gottesdienſte dienen, das Volk 
in Zucht zu halten und zu erinnern der Hiſtorien. Dieſe Urſachen haben 
die Völker gehabt, menſchliche Ordnung zu erhalten. Und auf dieſe Weiſe 
fechten wirs auch nicht an, daß man gute Gewohnheit halte.“ 

Luther, Tiſchreden: „Wir Prediger und Pfarrherren ſollen wachen und 
daran ſein, daß Ceremonien alſo gemacht und gehalten werden, auf daß das 
Volk nicht ſo gar wilde, noch gar zu heilig würde.“ (L. WW. 60, 393.) 

8 
Das Vorbild der reinen Lehre und des chriſtlichen Alterthums. 

Da es nach dem Evangelio für die ganze Form des Gottesdienſtes und 
ſeiner einzelnen Theile nicht einer ausdrücklichen Begründung durch ein be— 
ſtimmtes bibliſches Gebot oder auch durch eine beſondere apo fto- 
liſche Anordnung bedarf und doch gleichwohl die Liturgie die charak— 
teriſtiſche Form iſt für den Ausdruck des Glaubenslebens der Gemeinde, 
ſo gilt zunächſt als ſpecieller Grundſatz, daß alle Liturgie dem Vor— 
bild der reinen Lehre entſpreche. Hierin beſteht die wahre 
Schriftmäßigkeit der Liturgie. Gerade aber dieſem Grundſatz gemäß 
ſagt ſich die rechtgläubige Kirche einerſeits von allem los, was in der Vorzeit 
ſchriftwidriges in die Liturgie eingedrungen iſt oder in der Gegenwart und 
Zukunft eindringen will, wie ſie hinwiederum andererſeits nicht radikal mit 
der Geſchichte bricht, ſondern ihren Zuſammenhang mit dem chriſtlichen Alter— 
thum auch durch die Liturgie darin darzuſtellen ſucht, daß ſie das beachtet 
und aufnimmt, was ſich aus dem Geiſt des Glaubens in demſelben erzeugt 
und als Ausdruck des inneren Lebens der Kirche bewährt hat. 

1 Theſſ. 5, 21.: „Prüfet aber alles und das Gute behaltet.“ 

Augsb. Conf. Art. 24.: „So iſt auch in den öffentlichen Ceremonien 
der Meſſe keine merkliche Aenderung geſchehen, denn daß an et- 
lichen Orten deutſche Geſänge (das Volk damit zu lehren und zu üben) 
neben lateiniſchen Geſang geſungen werden, ſintemal alle Ceremonien für— 
nehmlich dazu dienen ſollen, daß das Volk daran lerne, was ihm zu wiſſen 
von Chriſto noth iſt.“ (Vgl. den Schluß dieſes Art.) 
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Augsb. Conf. Beſchluß: „Wir haben allein die Stücke erzählet, die wir 
für nöthig anzuziehen und zu vermelden geachtet haben, damit man daraus 
deſto baß zu vernehmen habe, daß bei uns nichts weder mit Lehre noch mit 
Ceremonien angenommen iſt, das entweder der heil. Schrift oder 
gemeiner chriſtlicher Kirchen zu entgegen wäre.“ 

Luther, Weife hriftl. Meß zu halten (Formula Missae): „Wir bekennen, 
daß wir nie gedacht, allen äußerlichen Gottesdienſt abzuthun, ſondern den, 
ſo bisher im Brauch iſt, aber mit vielen Zuſätzen verderbt, wieder zu fegen 
und anzuzeigen, welches der rechte chriſtliche Brauch iſt.“ 

Derſelbe, Ordnung des Gottesdienſtes in der Gemeinde 1523: „Der 
Gottesdienſt, der jetzt allenthalben gehet, hat eine chriſtliche feine Abkunft, 
gleichwie auch das Predigtamt. Aber gleichwie das Predigtamt verderbt iſt 
durch die geiſtlichen Tyrannen, alſo iſt auch der Gottesdienſt verderbt durch 
die Heuchler. Wie wir nun das Predigtamt nicht abthun, ſondern wieder in 
ſeinen rechten Stand begehren zu bringen, ſo iſt auch nicht unſere Meinung, 
den Gottesdienſt aufzuheben, ſondern wieder in rechten Schwang zu bringen.“ 
(Erl. A. 22, 153.) 0 

F. 8. 
Die Stellung des Worts und Sacraments. 

Wort und Sacrament haben vor allem die ihnen gee 
bührende Stelle im Gottesdienſte einzunehmen. f 

a. Das Wort, aus dem der Glaube kommt und ſeine tägliche Nah— 
rung ſchöpft, ſchalle und klinge allewege in der Liturgie und zwar ſo, daß es 
nicht allein geleſen, ſondern auch verkündigt und ausgelegt werde. 

Luth. Ordnung des Gottesdienſtes in der Gem. 1523: „Nun dieſe 
Mißbräuch (ſiehe oben) abzuthun, iſt aufs Erſte zu wiſſen, daß die chriſt— 
liche Gemeine nimmer ſoll zuſammenkommen, es werde 
denn daſelbſt Gottes Wort gepredigt und gebetet, es ſei 
auch aufs Kürzeſte, wie Pf. 102 (23): Wenn die Könige und das Volk 
zuſammenkommen, Gott zu dienen, ſollen ſie Gottes Namen und Lob ver— 
kündigen. Und Paulus 1 Cor. 14 (31) ſpricht: daß in der Gemeinde ſoll 
geweiſſagt, gelehrt und ermahnt werden. Darum wo nicht Gottes 
Wort gepredigtwird, iſts beſſer, daß man weder ſinge, 
noch leſe, noch zuſammenkomme. 

Alſo iſts aber zugegangen unter den Chriſten zur Zeit der Apoſtel und 
ſollt auch noch ſo zugehen, daß man täglich des Morgens eine Stunde, 
frühe um vier oder fünfe, zuſammenkäme und daſelbſt leſen ließe, es ſeien 
Schüler oder Prieſter, oder wer es ſei, gleichwie man jetzt noch die Lektion 
in der Metten lieſt. Das ſollen thun einer oder zween, oder einer um 
den andern; wie das am beßten gefället. 

Darnach ſoll der Prediger, oder welchem es befohlen wird, herfürtreten 
und dieſelbe Lektion ein Stück auslegen, daß es die An⸗ 
dern alle verſtehen, lernen und ermahnt werden. Das erſte 
Werk heißt Paulus 1 Cor. 14 (26) mit Zungen redenz das ander 
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auslegen oder weiſſagen und mit dem Sinn oder Verſtand reden. 
Und wo dies nicht geſchieht, ſo iſt die Gemeine der Lektion nichts gebeſſert, 
wie bisher in Klöſtern und Stiften geſchehen, da ſie nur die Wände haben 
angeblehet.“ (L. WW. 22, 154.) 

Ebendaſ. p. 156: „Die Summa fei die, daß es ja Alles geſchehe, 
daß das Wort im Schwang gehe und nicht wiederum ein Lören 
und Tönen draus werde, wie bisher geweſen iſt. Es iſt alles beſſer 
nachgelaſſen, denn das Wort, und iſt nichts beſſer ge- 
trieben, denn das Wort; denn daß daſſelbe ſollt im 
Schwang unter den Chriſten gehen, zeigt die ganze 
Schrift an, und Chriſtus auch ſelbſt ſagt, Luc. 10, (39. 42.): 
Eins iſt vonnöthen, daß Maria zu Chrifti Füßen ſitze 
und höre ſein Wort täglich, das iſt das beßte Theil, 
das zu erwählen iſt und nimmer weggenommen wird. 
Es iſt ein ewig Wort, das Ander muß Alles vergehen, 
wie viel es auch der Martha zu ſchaffen gibt. Dazu helf 
uns Gott. Amen.“ 

b. Da das Wort zum Sacrament ruft und lockt, und dieſes jenes be— 
ſiegelt zur Stärkung des Glaubens, ſo folge das heil. Abendmahl, wo Com— 
municanten vorhanden ſind, der Predigt und bilde ſo den Schlußſtein und 
die Vollendung des Gottesdienſtes. 

Apoſtelg. 2, 42.: „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre und 
in der Gemeinſchaft und im Brotbrechen und im Gebet.“ Vgl. 5,17. ff. 

1 Cor. 11, 20. ff. zeigt, daß die Chriſten, ſo oft ſie ſich verſammelten, 
des Herrn Abendmahl hielten. 

Auguſtinus: „Es gibt Leute, die täglich des Herrn Leib und Blut ge— 
nießen, andere empfangen es an beſtimmten Tagen, an manchen Orten ver— 
geht kein Tag, da man das Abendmahl nicht hielte, an andern hält mans nur 
am Sabbath und an des Herrn Tag, wieder an andern allein am Sonntag.“ 

Apol. Art. 12 (ogl. mit Augsb. Conf. Art. 24): „Erſtlich müſſen wir 
aber dies hie zum Eingange ſagen, daß wir die Meſſe nicht abthun, denn alle 
Sonntage und Feſte werden in unſeren Kirchen Meſſen gehalten, dabei das 
Sacrament gereicht wird denjenigen, die es begehren, doch alſo daß ſie erſt 
verhört und abſolvirt werden. So werden auch chriſtliche Ceremonien ge— 
halten mit Leſen, mit Geſängen, Gebeten u. dgl.“ 

Luther, Weiſe chriſtlich Meß zu halten: „Wir halten von der deut— 
ſchen Predigt, daß es nicht daran gelegen iſt, ſie werde nach dem Patrem oder 
vor dem Introit gehalten, wiewohl Urſach könnte angezeigt werden, warum ſie 
beſſer vor der Meſſe geſchehe, weil das Evangelium eine rufende Stimme iſt 
in der Wüſte, welche der Ungläubigen Herzen zum Glauben laden ſoll, 
die Meſſe aber ſoll fein der Brauch oder Nutz des Evangelii und 
Austheilung des Sacraments, fo allein den Gläubigen gebührt 
und ſollte billig an einem andern Ort, außerhalb der Ungläubigen ge— 
halten werden. Doch weil wir frei ſind, ſoll uns dieſe Weiſe nicht binden, 
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noch fangen.“ (Wenn auch Luther hier die alte Eintheilung der Meſſe im 
Auge hat, nach welcher die Predigt noch zum Introitus gehört, fo will er doch 
Predigt und Abendmahl hiermit nicht nur verbunden wiſſen, ſondern 
dieſes auf jene folgen laſſen.) 

Derſelbe, deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes: „Es ſoll ja 
alles um des Worts und Sacramenten willen unter den 
Chriſten geſchehen im Gottesdienſt.“ (L. WW. Erl. A. 22, 243.) 

§ 9. 
Das geiſttiche prieſterthum. 

Im öffentlichen Gottesdienſt der Chriſten komme das geiſtliche 
Prieſterthum in ſeinem Gott geordneten Verhältniß zum öffentlichen Be— 
ruf und Dienſt am Wort auch durch die Liturgie zu ſeinem Recht, 
Brauch und Uebung. Die Gemeinde muß mitbeten, mitdanken, mit- 
loben, mitbekennen, mitverkündigen können. 

1. Hiezu wird vor allem erfordert, daß der ganze Gottesdienſt in einer 
der Gemeinde verſtändlichen Sprache gehalten werde. 

Luther im Unterricht der Viſitatoren: „Etliche fingen deutſche, etliche la— 
teiniſche Meſſen; welches wir laſſen geſchehen. Doch wird für nützlich und 
gut angeſehen, wo das meiſte Volk des Latein unverſtändig, daſelbſt deutſche 
Meſſe zu halten, damit das Volk den Geſang und anderes, was geleſen wird, 
deſto beſſer verſtehen möge; wie St. Paulus ſagt 1 Cor. 14 (16): Wenn du 
aber ſegneſt im Geiſt, wie ſoll der, ſo anſtatt des Laien ſtehet, Amen ſagen 
auf deine Dankſagung, ſintemal er nicht weiß, was du ſageſt. Du dante 
ſageſt wohl fein, aber der andere wird nicht davon gebeſſert. Nun ſagt ja 
Paulus auch an demſelben Orte (V. 26.): laſſet es alles geſchehen zur Beſſe— 
rung.“ 

Anmerkung. In ſeiner Schrift „Deutſche Meſſe und Ordnung des 
Gottesdienſtes“ ſpricht ſich Dr. Luther nicht nur dahin aus, daß er die latei— 
niſche Sprache, eine damals weit mehr bekannte Sprache, als heutzutage, 
nicht gar abkommen laſſen möchte, namentlich wegen der Jugend, ſondern er 
wünſcht auch den Gebrauch der anderen Sprachen im Gottesdienſt, indem er 
ſagt: „Und wenn ichs vermöchte und die griechiſche und hebräiſche Sprache 
wäre uns ſo gemein, als die lateiniſche und hätte ſo viel feiner 
Muſika und Geſangs, als die lateiniſche, ſo ſollte man einen Sonntag um 
den andern in allen vier Sprachen, Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch und Ebräiſch, 
Meſſe halten, ſingen und leſen.“ Nur unter der Bedingung alſo, daß fremde 
Sprachen den Meiſten verſtändlich ſind, möchte ſie L. im Gottesdienſte ver— 
nehmen. 

2. Hiezu wird ferner erfordert, daß die verſammelte Gemeinde 
nicht ein rein paſſiver Zuhörer fei, ſondern thätigen An- 
theil nehme, namentlich bei Darbringung des Gebetes, Dankes und Lobes. 
Dies geſchieht einerfeits durch das laute einftimmige Ja und Amen zu den 
Gebeten, die der Liturg als ihr Wortführer vor Gott bringt, andererſeits 
dadurch, daß fie in Pfalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen lieblichen Lie— 
dern ihr Herz vor Gott durch den Mund ausbrechen läßt oder auch, daß ſie 
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lobend und preiſend einſtimmt in ihres berufenen Dieners und Führers Ruf, 
alſo im Loben und Danken mit ihm correſpondire durch Reſpondiren. 

1 Cor. 14, 16. Siehe oben. 

Col. 3, 16.: „Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in 
aller Weisheit. Lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lob— 
geſängen und geiſtlichen lieblichen Liedern und ſinget dem HErrn in eurem 
Herzen.“ 

Eſra 3, 10, 11.: „Und da die Bauleute den Grund legten am Tempel 
des HErrn, ſtunden die Prieſter angezogen, mit Drommeten, und die Leviten, 
die Kinder Aſſaphs, mit Cymbeln, zu loben den HErrn mit dem Gedicht Da— 
vids, des Königs Iſrael, und ſungen um einander (antiphonatim, in 
wechſelnden Chören), mit Loben und Danken dem HErrn, daß er gütig iſt und 
feine Barmherzigkeit ewiglich währet über Iſrael. Und alles Volk tö— 
nete laut mit Loben den HErrn, daß der Grund im Hauſe des HErrn ge— 
legt war.“ 

Pf. 136 iſt durchaus für den wechſelſeitigen Vortrag eingerichtet, wie dies 
überhaupt durch den Parallelismus bei allen Pſalmen der Fall iſt. 

Pf. 147, 7.: „Singet um einander dem HErrn mit Danken und 
lobet unſern Gott mit Harfen.“ 

Luther, Ordnung des Gottesdienſtes in der Gemeinde: „Das Geſänge 
in den Sonntagsmeſſen und Vesper laß man bleiben, denn ſie ſind faſt gut 
und aus der Schrift gezogen, doch mag mans wenigern oder mehren. 
Aber das Geſänge und Pſalmen täglich des Morgens und Abends zu ſtellen, 
ſoll des Pfarrers und Predigers Amt ſein, daß ſie auf einen jeglichen Mor— 
gen einen Pſalmen, ein fein Reſponſorium oder Antiphon mit einer Collek— 
ten ordnen. Des Abends auch alſo, nach der Lektion und Auslegung öffent— 
lich zu leſen und zu ſingen.“ (Erl. A. 22, 156.) 

Derſelbe, Weife Hriftl. Meß zu halten: „Viel Geſang in der Meß iſt 
fein und herrlich vom Danken und Loben gemacht und bisher geblieben.“ 

Derſelbe, Vorrede zum Geiſtl. Geſangbüchlein 1524: „Daß geiſtliche 
Lieder ſingen gut und Gott angenehm ſei, acht ich, ſei keinem Chriſten ver— 
borgen, dieweil Jedermann nicht allein das Exempel der Propheten und Kö— 
nige im Alten Teſtament (die mit Singen und Klingen, mit Dichten und 
allerlei Saitenſpiel Gott gelobet haben), ſondern auch ſolcher Brauch, 
ſonderlich mit Pſalmen, gemeiner Chriſtenheit von Anfang kund iſt. 
Ja auch St. Paulus ſolches 1 Cor. 14 einſetzt und zu den Coloſſern gebeut, 
von Herzen dem HErrn ſingen geiftliche Lieder und Pfalmen, auf daß dadurch 
Gottes Wort und chriſtliche Lehre auf allerlei Weiſe getrieben und geübet 
werden.“ (Erl. A. 56, 297.) 

3. Hiezu gehört endlich, daß das liturgiſche Wort eine 
durchaus objektive Haltung habe. Dies gilt beſonders in allem, 
wo der Liturg der Wortführer der Gemeinde vor Gott iſt, alſo in allen 
Arten des gemeinſamen Gebetes. Die verſammelte Gemeinde darf nicht der 
ſubjektiven Willkühr ihres Vorbeters preisgegeben fein durch ein ausſchließ— 
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liches, zur Regel erhobenes freies Beten deſſelben, ſondern ſie bete im Geiſt 
und mit der Sprache der Kirche. Hierdurch werden Gebetsformulare nöthig. 
Ebenſo gelte hier das Prinzip der Stetigkeit, da die Gemeinde wahrhaft mite 
beten kann, wenn ihr feſtſtehende, immerwiederkehrende Gebete vor— 
geſprochen werden, die gerade durch ihre einfache, von keinem Zeitgeſchmacke 
abhängige Kraft bei ihrer Wiederholung immer wieder die Gebetsgedanken 
in Geiſt und Wahrheit ſammeln. 

Luther, deutſche Meſſe ꝛc.: „Nach der Predigt ſoll folgen eine öffentliche 
Paraphraſis des Vater unſers und Vermahnung an die, ſo zum Sacrament 
gehen wollen, auf die vder beſſere Weiſe, wie folget: Lieben Freunde Chriſti 
u. ſ. w. . . .. Ich will aber gebeten haben, daß man dieſelbige 
Paraphraſis und Vermahnung canceptis, seu praescriptis verbis 
(nach einer vorgeſchriebenen Form) oder auf eine fonder- 
liche Weiſe ſtelle um des Volks willen, alſo daß nicht heute 
Einer alſo, der Andere morgen anders ſtelle, und ein Jeglicher feine Kunft 
beweiſe, das Volk irre zu machen, daß es nichts lernen, noch behalten kann. 
Denn es iſt ja um das Volk zu lehren und zu führen zu thun; darum iſts 
noth, daß man die Freiheit hie breche und einerlei Weiſe führe in 
folder Paraphraſi und Vermahnung, ſonderlich in Einerlei Kirchen oder Ge— 
meine für ſich, ob ſie einer andern nicht folgen wollen um ihrer Freiheit willen.“ 
(Erl. A. 22, 240.) 

Der Pſalter. 

Das heil. Vater unſer. Matth. 6 und Luc. 11. 
Die Tauf- und Meßgebete, ſammt den Collekten des kirchl. Alterthums. 
Die luth. Agenden. 
§ 10. 
Schönheit und Schicklichkeit. 

Wiewohl die reine und lautere Predigt des Wortes und der rechte 
Brauch der heil. Sacramente dem Gottesdienſt ſeinen rechten geiſtlichen 
Schmuck gibt, ſo ſchließt das die äußerliche Schönheit und den äußer— 
lichen Schmuck für die Form und Weiſe des Gottesdienſtes nicht aus, 
ſondern vielmehr ein, da dieſelben zur äußerlichen Zucht und zum Wohl— 
ſtand gehören, die der Uebung des Worts, der Handlung des Sacraments, 
förderlich und der Andacht dienlich ſein können, wie umgekehrt der Mangel 
derſelben mehr oder weniger hinderlich werden kann. Ohnehin iſt es ja der 
freudige Geiſt des Glaubens der Gemeinde der Heiligen, der ſich im Cul— 
tus eine Form ſchafft, in der ſie auch äußerlich im feſtlichen Gewande vor 
dem HErrn erſcheint. Schönheit und Schicklichkeit find daher bei. 
allen liturgiſchen Anordnungen zu Rathe zu ziehen und ganz beſonders hier— 
bei die ſchöne Gottesgabe der Kunſt in den Dienſt des Reiches Gottes 
zu nehmen. Die Ordnung der ganzen Liturgie für die verſchiedenen Gottes— 
dienſte, ihr Ebenmaß und ihre Compofition wird nach dem Richtmaß der 
reinen Lehre durch das Geſetz der Schönheit und der Schicklichkeit beſtimmt, 
vermittelſt welcher der Gottesdienſt zugleich auch das Gepräge des Feierlichen 
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erhält in Bezug auf die äußere Erſcheinung und den Vortrag des Liturgen, 
auf die äußerlichen Geberden der Gemeinde und auf die Einrichtung der 
Stätte des Gottesdienſtes. Da jedoch das Vorbild der reinen Lehre maß— 
gebend iſt, ſo waltet die Schönheit, es kann nicht anders fein, in den Schran- 
ken der keuſchen Wahrheit und der edlen Einfalt, damit ſie dem Wort und 
Sacrament diene, ſtatt ihm hinderlich zu ſein. 

Pf. 27, 4.: „Eins bitte ich vom HErrn, das hätte ich gern, daß ich im 
Hauſe des HErrn bleiben möge mein Lebenlang, zu ſchauen die ſchönen 
Gottesdienſte des HErrn und ſeinen Tempel zu beſuchen.“ 

Phil. 4, 8.: „Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig iſt, was ehrbar, 
was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohllautet, iſt etwa eine Tugend, 
tft etwa ein Lob, dem denket nach.“ 

Augsb. Conf. Art. 24: „Das iſt öffentlich, daß die Meß, ohne Ruhm 
zu reden, bei uns mit größerer Andacht und Ernſt gehalten wird, denn bei 
den Widerſachern.“ 

Apol. Art. 12: „Die Widerſacher ziehen den Daniel an, da er ſagt: 
Es werden Greuel der Verwüſtung ſtehen, und deuten dieſes auf unſere 
Kirchen, derhalben, daß die Altar nicht bedeckt ſind, nicht Lichter darinnen 
brennen u. dgl. Wiewohl es nicht wahr iſt, daß wir ſolche äußerliche Orna— 
ment alle wegthun, dennoch, jo es ſchon alſo wäre, redet Daniel nicht von 
ſolchen Dingen, die gar äußerlich find und zur chriftlichen Kirche nicht gehö— 
ren“ u. ſ. w. 

Ebendaſ.: „Und wenn man gleich von äußerlichem Wohlſtehen ſagen ſollt, 
ſo ſind unſere Kirchen beſſer geziert, denn des Gegentheils. Denn der 
rechte äußerliche Kirchenſchmuck iſt auch rechte Predigt, 
rechter Brauch der Sacramente, und daß das Volk mit 
Ernſt dazu gewöhnet fet, und mit Fleiß und züchtig zu- 
ſammenkomme, lehre und bete. Dieweil man nun durch Gottes 
Gnade in unſern Kirchen chriſtlich und heilſam Ding lehret von Croft in 
allen Anfechtungen, bleiben die Leute gern bei guter Predigt. Denn es iſt 
kein Ding, das die Leute mehr bei der Kirchen behält, denn die gute Predigt. 
Aber unſere Widerſacher predigen ihre Leute aus der Kirchen, denn ſie lehren 
nichts von den nöthigen Stücken chriſtlicher Lehre, ſagen Heiligenlegenden 
und andere Fabeln. Ueber das, wo unſere Widerſacher ihre Kerzen, Altar— 
tücher, Bilder und dergleichen Zier für nöthige Stücke und damit Gottes— 
dienſt anrichten, ſind ſie des Antichriſts Geſinde, davon Daniel ſagt, daß ſie 
ihren Gott ehren mit Silber, Gold und dergleichen Schmuck.“ 

Luther, Vermahnung zum Sacrament des Leibes und Blutes unſeres 
HErrn 1530: „Nicht daß ich äußerlichen Schmuck ganz verwerfe, ſondern, 
daß er nicht foll ein Gottesdienſt heißen, vielweniger dieſen einigen rechten 
Gottesdienſt hindern oder verdunkeln; ſondern will er nütze fein, 
177 dieſen Gottesdienſt des Dankes fördere und dazu 

IA 
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II. 
Die Abwege des hierarchiſchen und ſchwärmeriſchen Geiſtes. 
§ 1. 
Sitz derſelben. 

Der Abweg des hierarchiſchen Geiſtes liegt klar im Pa bſtthum 
vor Augen, der des ſchwärmeriſchen Geiſtes iſt in der reformirten 
Kirche überhaupt zu ſuchen. 

§ 2. 
Aeußere Derfhiedenheit und innere Verwandtſchaft. 

So ſehr das Pabſtthum und das Schwärmerthum in ihrer äußeren 
gegenſeitigen Erſcheinung ſich als Extreme darſtellen, fo find fie doch wegen 
ihrer Stellung zum Artikel der Rechtfertigung innerlich verwandt. Wie ver— 
ſchieden daher auch die Form iſt, die ſich der weſentlich Eine Geiſt im Cultus 
bei beiden geſchaffen hat, ſo iſt doch der Abweg deſſelben zum Theil derſelbe, 
zum Theil ein nahe verwandter. Es ſoll daher der Abweg des Pabſtthums 
und Schwärmerthums hinſichtlich der Liturgie ſowohl nach ſeiner inneren 
Verwandtſchaft, wie nach feiner äußeren Verſchiedenheit zu charakteriſiren 
verſucht werden. Nach den oben dargelegten Grundſätzen dürfte dies etwa 
geſchehen in Abſicht 

a. auf das Verhältniß zum Evangelio überhaupt; 
b. auf den Grundcharakter des Gottesdienſtes; 
c. auf das Prinzip der chriſtlichen Freiheit — (und Liebe?); 
d. auf das geiſtliche Prieſterthum und 
e. auf das Schöne und Schickliche. 
§ 3. 
Teremonialgeſetzlicher Charakter. 

In ihrem Verhältniß zum Evangelio hat der Gottesdienſt der Papiſten 
und der Schwärmer mehr oder weniger etwas Ceremonialgeſetzliches. 

Der Mittelpunkt des römiſchen Cultus iſt das Meßopfer. 
Deshalb ahmt derſelbe in allem, was damit in Verbindung ſteht, den leviti— 
ſchen Einrichtungen nach. 

Apol. Art. 12: „Auch ſo ziehen ſie (die Papiſten) an aus der Epiſtel 
Ebr. 5: Ein jeglicher Hoherprieſter, der aus den Menſchen genommen wird, 
der wird geſetzt für die Menſchen gegen Gott, auf daß er opfere Gabe und 
opfere für die Sünde. Da ſchließen ſie, nachdem im Neuen Teſtament 
Biſchöfe ſind und Prieſter, ſo folget, daß auch ein Opfer müſſe ſein für 
die Sünde. Dieſes nun möchte am meiſten die Ungelehrten und Unerfahr— 
nen bewegen, ſonderlich wenn ſie anſehn das herrliche Gepränge in Tempel 
und Kirchen, item die Kleider Aaronis. Da im Alten Teſtament auch viel 
Schmuck von Gold, Silber und Purpur geweſen, denken ſie, es müſſe im 
Neuen Teſtament gleich alſo ein Gottesdienſt, ſolche Ceremonien und Opfer 
ſein, da man für anderer Leute Sünde opfere, wie im Alten Teſtament. 
Denn der ganze Mißbrauch der Meſſen und päbſtlichen Gottesdienſtes iſt 


nirgend herkommen, denn daß fie haben wollen Moſis Cere- 
12 
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monien nachfolgen und haben es nicht verſtanden, daß das Neue Teita- 
ment mit anderen Sachen umgehet und daß ſolche äußerliche Ceremonien, 
ob man ſie zu Kinderzucht braucht, ſollen ihr Maß haben.“ 

Obwohl nun der ſchwärmeriſche Geiſt die äußerlichen Ceremonien 
faſt ganz aus dem Gottesdienſt verpönt wiſſen will, ſo führt er doch gleich⸗ 
wohl auch in dieſem Stück ins Alte Teſtament und wird ceremonialgeſetzlich, 
indem er den Gebrauch der Bilder im Gottesdienſt als eine dem Chriſten in 
2 Moſe 20, 4. verbotene Sache verwirft, die Sonntagsfeier als göttliches Gee 
bot betrachtet, das Brotbrechen beim heil. Abendmahl für weſentlich hält 
u. dgl. m. 

Luther, wider die himml. Propheten: „Wohlan, wir wollen an den 
rechten Grund und ſagen, daß uns dieſe Sündelehrer und Moſiſchen Pro- 
pheten ſollen unverworren laſſen mit Moſe, wir wollen Moſe weder ſehen, 
noch hören. Wie gefällt euch das, lieben Rottengeiſter? Und ſagen weiter, 
daß alle ſolche Moſiſche Lehrer das Evangelium verleug- 
nen, Chriſtum vertreiben und das ganze Neue Teſta⸗ 
ment aufheben. Ich rede jetzt als ein Chriſten und für die Chriſten. 
Denn Moſe iſt allein dem jüdiſchen Volk gegeben und geht uns Heiden und 
Chriſten nichts an. Wir haben unſer Evangelium und Neue Teſtament: 
werden ſie aus demſelben beweiſen, daß Bilder abzuthun ſind, wollen wir 
ihnen gerne folgen. Wollen ſie aber durch Moſen aus uns Juden machen, 
ſo wollen wirs nicht leiden.“ (Erl. A. 29, 150.) 

„Darum iſt das nicht wahr, daß keine Ceremonien in den zehen Ge— 
boten ſind, oder keine Judicialia, ſie ſind und hangen alle drinnen und ge— 
hören hinein. Und daß das Gott anzeigete, hat er ſelbſt zwo Ceremonien 
mit ausgedruckten Worten hineingeſetzt, nämlich die Bilder und den 
Sabbath, und will beweiſen, daß dieſe zwei Stück ſeien Ceremonien, 
auch auf ihre Weiſe aufgehoben im Neuen Teſtament: daß man ſehe, 
wie Dr. Carlſtadt in ſeinem Buch vom Sabbath eben ſo klüglich handelt, 
als von Bildern; denn St. Paulus Coloſſ. 2, 16. 17. ſpricht frei und helle: 
Laßt euch Niemand ein Gewiſſen machen über Speiſe und Trank, oder eines 
Theils Tagen, nämlich den Feiertagen, Neumonden oder Sabbathern, 
welches iſt der Schatten von dem, das künftig war. Hie hebt St. Paulus 
den Sabbath ja mit Namen auf und heißt ihn den vergangenen Schatten, 
weil der Körper, welcher Chriſtus ſelbſt iſt, kommen iſt. . . . Ja, wenn Carl— 
ſtadt weiter vom Sabbath würde ſchreiben, müßte der Sonntag noch weichen 
und der Sabbath, das iſt, der Sonnabend gefeiert werden: er würd uns 
wahrlich aller Dinge zu Juden machen, daß wir uns auch beſchneiden müß— 
ten“ ꝛc. (Ebendaſ. p. 151. 152.) 

§ 4, 
Hervortreten des menſchlichen Thuns. 

So gewiß neben dem Wort und Sacrament das Beten, Loben und 
Danken ein weſentliches Stück der Liturgie iſt, ſo muß doch dieſes vor 
jenem zurücktreten, indem das, was Gott durch ſein Wort an uns thut, 
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von dem, was wir thun vor Gott durch Beten und Danken, Geloben und 
Bekennen ſo weit unterſchieden iſt, als der Himmel von der Erde. Sowohl 
aber der hierarchiſche, als auch der ſchwärmeriſche Geiſt läßt das Thun des 
Menſchen gegen Gott in der Weiſe des Gottesdienſtes hervortreten, 
das Thun Gottes an dem Menſchen aber zurücktreten — ein jeglicher 
in ſeiner Art. 

Im papiſtiſchen Gottesdienſt und bevorab im Meßopfer, iſt, wie es 
bei der groben Werklehre nicht anders ſein kann, des Prieſters Thun und 
Werk als des nicht einmal anſtatt, ſondern für alle Handelnden das erſte 
und das letzte. Dies iſt überhaupt der Typus aller übrigen papiſtiſchen 
Gottesdienſte und Handlungen bis hinan zu den ſogenannten „großen 
Functionen“ in der Sixtina zu Rom an den hohen Feſttagen, wo durch eine 
überreiche Symbolik von Ceremonien alles Handlung der Cleriſei iſt, der 
Pabſt aber, als der irdiſche Gott, weniger ſelbſt handelt, als vielmehr 
be handelt wird. — Dem allen entſpricht denn auch die Stellung, welche 
Wort und Sacrament im römiſchen Gottesdienſt einnimmt. Nur darum iſt 
das letztere der Schlußſtein des Gottesdienſtes, weil es zum Meßopfer wird. 
Das Wort dagegen tritt ſehr in den Hintergrund, die Verkündigung deſſelben 
fehlt oft ganz, das Uebermaß der Ceremonien verdeckt auch das wenige Got— 
teswort. 

Luther, vom Greuel der Stillmeſſe: „Nun thun die papiſtiſchen Pfaffen 
in der Meſſe nichts anders, denn daß ſie ohne Unterlaß mit ſolchen Worten 
fahren: Wir opfern, wir opfern, und dieſe Opfer, dieſe Gaben rc, und ſchwei— 
gen des Opfers gar ſtill, das Chriſtus gethan hat, danken ihm nicht, ja ver— 
achtens und verleugnens, und wollen ſelbſt für Gott kommen mit ihrem 
Opfer.“ (Erl. A. 29, 117.) 

Derſelbe, Ordnung d. Gottesd. in d. Gem.: „Drei große Mißbräuch 
ſind in den Gottesdienſt gefallen. Der erſt, daß man Gottes Wort 
geſchwiegen hat und alleine geleſen und geſungen in den Kirchen; 
das iſt der ärgſte Mißbrauch. Der andere, da Gottes Wort geſchwiegen 
geweſen iſt, find neben einkommen fo viel unchriſtlicher 
Fabel und Lügen; beide in Legenden, Geſange und Predigen, das 
greulich iſt zu ſehen. Der dritte, daß man ſolchen Gottesdienſt als 
ein Werk gethan hat, damit Gottes Gnade und Seligkeit zu erwerben. 
Da iſt der Glaub untergangen und hat Jedermann zu Kirchen geben, Stiften, 
Pfaff, Mönch und Nonnen werden wollen.“ (Erl. A. 22, 153.) 

Derſelbe, Formula Missae: „Die Worte des Heils und des Lebens 
ſind verſchloſſen, wie die Arche des HErrn in dem Götzentempel neben 
Dagon war.“ (S. Rudelbach Sacr, WW. p. 9.) 

Auch im Gottesdienſt des Schwärmerthums macht ſich das 
menſchliche Thun ungebührlich geltend, wenn auch auf feinere Weiſe. 
Das ſtürmiſche Beten, die Bußbank nebſt Zubehör, die ganze auf Erregung 
gehende Anlage der gottesdienſtlichen Verſammlungen der Schwärmer, 
insbeſondere der Methodiſten, iſt aufs Thun der Menſchen gegen Gott gerichtet. 
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Wort und Sacrament treten daher auch nicht als Gnadenmittel hervor, 
durch welche und in welchen Gott als Gefäßen ſeine Gnade anbeut und 
darreicht und wahrhaftig unter ſeinen verſammelten Chriſten mit ſeinem 
Geiſt und Gaben gegenwärtig iſt. Das Wort wird als Mittel der Herzens 
erregung betrachtet, in welcher der Menſch ſich fähig hält, die Gnade von 
irgendwoher zu ergreifen und in der er erſt ſich in der Nähe des HErrn weiß. 
Ingleichen wird das Abendmahl zum mnemoni ſchen Ritus, zum Öe- 
dächtnißmahl, das daher nicht nur nicht im Hauptgottesdienſt der Ver— 
kündigung des Wortes allewege folgt, ſondern nur dann und wann „gefeiert“ 
wird und wobei die Conſecration in eine hiſtoriſche Recitation ſich verwandelt. 

Schmalk. Art. Von der Beichte: „In dieſen Stücken, ſo das mündliche 
äußerliche Wort betreffen, iſt feſt darauf zu bleiben, daß Gott Niemand ſei— 
nen Geiſt und Gnade gibt, ohne durch oder mit dem vorhergehenden äußer— 
lichen Worte. Damit wir uns bewahren für den Enthuſiaſten, 
das iſt, Geiſtern, ſo ſich rühmen, ohne und vor dem Wort, den Geiſt zu haben 
und darnach die Schrift oder mündliche Wort richten, deuten und dehnen 
ihres Gefallens, wie der Münzer that, und noch Viele thun heutiges Tages, 
die zwiſchen dem Geiſt und Buchſtaben ſcharfe Richter ſein wollen, und wiſ— 
fen nicht, was fie ſagen, oder ſetzen. Denn das Pabſtthum auch 
ein eitel Enthuſias mus iſt, darin der Pabſt rühmet: Alle Rechte 
ſind im Schrein ſeines Herzens, und was er mit ſeiner Kirche urtheilet 
und heißt, das ſoll Geiſt und recht ſein, wenns gleich über und wider die 
Schrift oder das mündliche Wort iſt.“ (Welche Verwandtſchaft!) 

Luther zu 5 Moſe 4, 28.: „Sehet, was thun unſere neuen Rotten und 
Schwärmer anders, denn Daß fie die Leute auf die Werke führen? ... 
Die Wiedertäufer, was thun ſie, was lehren ſie? Sie ſagen die Taufe 
ſei nichts; nehmen aus der Taufe rein hinweg die Gnade, daß keine Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes, keine Vergebung der Sünden drinnen ſei; 
ſonder nur ein Zeichen, daß du fromm ſeieſt, und du mußt zuvor ſein, 
ehe du getauft wirſt ꝛc., oder die Taufe ſei ein Zeichen, daß du dieſelbige 
Frömmigkeit habeſt. Sie ſondern die Gnade ab von der Taufe und laſſen 
mir da ein bloß äußerlich Zeichen; da iſt kein Fünklein der Gnade, 
ſondern ſie iſt gar herausgeſchnitten. Wenn alſo die Gnade Chriſti aus der 
Taufe gar hinweg iſt, ſo bleibet ein pur Werk. Alſo im Sacrament des 
Abendmahls des HErrn nehmen die Schwärmer heraus die Verheißung, 
die uns angeboten wird; ſagen, es iſt Brot und Wein, wenn du es iſſeſt 
oder trinkeſt. Da iſt die Gnade, ſo uns darin angeboten wird, auch hinweg 
geſchnitten und verleugnet. Denn ſo lehren ſie: Du thuſt ein gut Werk 
daran, wenn du allein Chriſtum bekenneſt; und wenn du das Brot und 
Wein nur iſſeſt und trinkeſt im Abendmahl, fo muß da keine Gnade fein. ... 
Darum ſagen die Schwärmer auch viel von Gott von Vergebung der 
Sünden und der Gnaden Gottes, auch daß Chriſtus geſtorben ſei; aber wie 
ich Chriſtum erlange, und wie die Gnade zu mir kommt, daß ich ſie kriege, 
daß wir zuſammenkommen, da ſagen ſie: Der Geiſt muß es allein thun. ... 
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Aber wie ich den Geiſt haben kann, das wollen ſie mir nicht laſſen. 
Nu, wie kann ich den Geiſt überkommen und gläuben, wenn man mir nicht 
predigt das Wort Gottes und die Sacramente reichet? Ich muß 
das Mittel haben, denn der Glaube kömmt aus dem Gehör, das Gehör aber 
durch das mündliche Wort, Röm. 10.“ (Erl. A. 36, 226— 229.) 
Ebendaſelbſt: „Gott hat nie ohne äußerliche Mittel ſei— 

nen Gottesdienſt in der Welt haben wollen. Im Alten 
Teſtament hat er den Juden eine Weiſe geben, dabei man ihn follte finden. 
Da war ein gewiſſer Ort des Tabernakels oder Hütten des Stifts, der Altar, 
Leuchter, die Leviten, und ließ Gott ſich nicht finden ohne äußerliche Mittel 
und Weiſe. Er hat ihnen allewege ein äußerlichs Mittel fürgeſchlagen, 
damit ſie ihn ja finden ſollten; er ließ ſie nicht ohne Weiſe und äußerliche 
Mittel in der Irre herumgehen. Aber wie unſere Schwärmer jetzt laufen und 
laſſen von dieſer Weiſe, welche uns Gott gegeben hat im Neuen Teſtament; 
alſo verließen die Jüden auch dieſelbige Weiſe und ſuchten andere Wege. 
Gott kann nicht unſer Gott ſein, er gebe uns denn etwas 
Aeußerliches, daran wir ihn finden, als das mündliche 
Wort und die zwei Sacrament. Wenn ich Gott nicht ergreife 
durch äußerliche Ding, wie kann ich ihn denn antreffen? (p. 229. 230.) 

— 

(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 

Ueber Beichtreden. 


Beichtreden waren zur Zeit der Reformation und längere Zeit nachher 
nur hier und da gebräuchlich. Die lutheriſche Kirche behielt an den meiſten 
Orten die Sonnabendsvesper, wie dieſelbe ſchon frühzeitig in der griechiſchen 
Kirche üblich war und aus ihr in die römiſche überging. Dieſer Vesper ſchloß 
ſich der Beichtgottesdienſt an, als Vorbereitung auf den Vormittagsgottes— 
dienſt des nächſten Sonn- oder Feſttags, der nur durch die Communion zum 
Hauptgottesdienſte wurde, wie denn dieſelbe an jedem ſolchen Tage gehalten 
zu werden pflegte und zwar nicht blos in größern Städten, ſondern ſelbſt in 
den kleinſten Dorfkirchen. In der Vesper wurde ein bibliſches Buch ausge— 
legt, wozu in Wittenberg das Evangelium St. Johannes beſtimmt war, oder 
eine Bibellection, vorzugsweiſe aus dem Alten Teſtament, vorgeleſen, worauf 
die Beichthandlung folgte, die aus Catechismusverhör (Exploratio), Privat— 
beichte und Abſolution beſtand. 

Die unirenden Kirchenordnungen laſſen, wie das auch in einigen ſonſt 
reinen vorkommt, die Vesper ganz wegfallen und behalten nur die Beicht— 
handlung, bei welcher eine Anſprache über Beichte und heil. Abendmahl an 
die Confitenten gerichtet oder ein Formular dazu, (das köſtlichſte iſt das von 
Dr. Bugenhagen verfaßte in der Pommerſchen Agende) vorgeleſen wurde. 
Auch da, wo anſtatt der Beichte der Einzelnen die Pfarrer vorlaſen, wie dies 
in einigen ſüddeutſchen Gemeinden und auch nach der zweiten Pommerſchen 
Kirchenordnung vom Jahre 1563 geſchah, mußte doch die Abſolution jedem 
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Einzelnen unter Handauflegung ertheilt werden. So wich man freilich von 
der Anweiſung zum Beichten im kleinen Catechismus ab, der nur allein 
durch das Beichten der Einzelnen genügt wird, man blieb aber noch bei der 
Beſtimmung des 11. Artikels der Augsb. Conf., daß man die Privatabſolu— 
tion erhalten und nicht fallen laſſen ſolle. 

Der Inhalt der Beichtreden ſoll eine Ermahnung ſein: Bereitet dem 
HErrn den Weg, eine Einladung: Kommt, es iſt alles bereit, folglich nicht 
blos eine Anweiſung zur Selbſtprüfung nach den zehn Geboten, behufs des 
Erkennens und Bekennens der Sünden; denn dies unſer Werk iſt das ge— 
ringſte bei der Beichte, das größte aber, um deswillen wir zur Beichte kommen 
und das ſie lieblich und tröſtlich macht, iſt das, was Gott ſelbſt an uns thut 
durch die Abſolution; darum ſoll vor allem der Schatz derſelben, ſo wie des 
heil. Abendmahls dargelegt und angeprieſen werden. Es ſoll darin der 
beichtväterliche Ton vorherrſchen, wie bei der Anſprache an die Einzelnen in 
der Privatbeichte, worin Jeder eigentlich erſt Gelegenheit bekommt zu erfah— 
ren, was es heiße, einen Beichtvater zu haben. Es ſoll ſich auch darin kund 
thun das Bemühen eines rechten Paſtors oder Hirten, das Verlorne wieder 
zu ſuchen, das Verirrte wieder zu bringen, das Verwundete zu verbinden, des 
Schwachen zu warten, was fett und ſtark iſt zu behüten, und aller zu pflegen, 

wie es recht iſt, Heſek. 39, 16. Es iſt daher ganz verkehrt, die Beichtenden 
als lauter unbußfertige Sünder anzuſehen, die erſt durch das Geſetz aus 
ihrem Sündenſchlafe aufgerüttelt und durch die Donner vom Sinai erſchüt— 
tert werden müßten; das heißt ſtreng und hart herrſchen über die Leute, 
Heſek. 34, 4. Ein Diener Chriſti ſoll ganz beſonders auch in den Beicht— 
reden des Befehles ſeines HErrn eingedenk ſein: Gleichwie mich der Vater 
geſandt hat, jo ſende ich euch, Joh. 20, 21. Nun hat ihn der Vater gefandt, 
den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu predigen 
den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen eine Oeffnung, Sef. 61, 1., 
darum ſollen auch die Diener ſolches Amt ihres HErrn führen. Es verfteht 
ſich von ſelbſt und erhellt ſchon aus dem Befehl, Buße und Vergebung der 
Sünden zu predigen, daß das Geſetz auch in den Beichtreden nicht fehlen 
darf, es ſoll aber nicht vorherrſchen, ſondern nur ein Zuchtmeiſter auf Chri— 
ſtum ſein, durch den Glauben an ihn gerecht zu werden, Gal. 3, 24. 

Wer die chriſtlichen Fragſtücke fleißig durchſtudirt und die Aufeinander— 
folge ſowie den Inhalt der einzelnen Fragen und Antworten erwägt, der 
wird darin einen tröſtlichen Wegweiſer zu Beichtreden finden. Nächſtdem 
bieten mehrere Predigten Dr. Luthers reichen Stoff dazu dar, z. B. die drei 
Predigten in der Kirchenpoſtille vor und zu Oſtern gehalten über die Beichte 
und das heil. Sacrament; ferner die zwei Predigten in der Hauspoſtille am 
Tage des Abendmahls gehalten; endlich die Predigten in beiden Poſtillen 
am Sonntag Quafimodogeniti, am 11., 19. und 22. Sonntag nach Trini— 
tatis.— Zur leichtern und rechten Benutzung dieſes reichen Stoffes iſt es ſehr 
rathſam, gewiſſe Vorarbeiten zu machen; man regiſtrire ſorgfältig auf ein— 
zelne Zettel alle Stellen, die in irgend einer Beziehung zu dem Zweck der 
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Beichtreden ſtehen, verſehe ſie mit der Angabe, wo ſie zu finden ſind, ſowie 
ob die betreffende Stelle den Gegenſtand nur kurz oder ausführlich oder noch 
weitläufiger behandle; hierauf ordne man dieſe Zettel und trage ſich vor 
allem die kürzern Machtſprüche in ein beſonderes Heft ein, in welchem man 
Raum läßt zu Nachträgen, theils für die wichtigſten längern Stellen, theils 
für ſolche, die man gelegentlich in andern Schriften findet. — Für diejenigen, 
welche ſich die Mühe geben, ſolche Vorarbeiten zu machen, bedarf es keines 
beſondern Nachweiſes von dem vielfachen Nutzen derſelben; ſie gewähren 
ihnen eine richtige Einſicht über den Zweck aller Beichtreden ſo wie über die 
Art und Weiſe, denſelben zu erreichen; ſie ſetzen ſie in den Stand, bald das 
Nöthigſte über Beichte, Abſolution und Abendmahl ſummariſch zuſammen— 
zufaſſen, bald das Eine oder das Andere weitläufiger, das Uebrige aber 
kürzer zu behandeln; ſie werden ſich durch wiederholtes, aufmerkſames Durch— 
leſen und benutzen dieſer Vorarbeiten immer mehr in ſie hineinleben und ſie 
zu ihrem Eigenthum machen und die zunehmende Erkenntniß und Erfahrung 
wird ſie wiederum lehren, dieſelben immer treuer zu benutzen und ſo wird der 
gute Sauerteig der geſunden Lehre und Lehrweiſe Dr. Luthers immer tiefer 
auch in ihre Beichtreden eindringen. 

Wenn Anfänger im Dienſte der Kirchen einige Beichtreden nach dieſem 
Vorbild ausgearbeitet haben, ſo können ſie eine oder die andere, wenn fie ein- 
mal wegen Zeitmangels nicht im Stande ſind, eine neue auszuarbeiten, um 
ſo getroſter wiederholt halten, als auch ſonſt an vielen Orten jedesmal ein 
und daſſelbe Formular der Beichtvermahnung vorgeleſen wurde. Nur hüte 
ſich jeder dem leichtſinnigen Gedanken Raum zu geben, als ob auf die Beicht— 
reden nicht eben viel ankomme und man dabei friſch darauf los extemporiren 
dürfe. Etwas ganz Anderes iſt es, wenn geübte und erfahrne Prediger die— 
ſelben nach reiflicher Meditation nur nach einem ſchriftlichen Entwurf oder 
auch ohne einen ſolchen halten. 

Im Betreff der Wahl der Teyte wäre es ſchon deshalb rathſam, 
dieſelben dem nächſten Sonn- oder Feſttagsevangelium zu entnehmen, weil 
dies mit der richtigen Anſchauung übereinſtimmt, die man in der beſten Zeit 
der lutheriſchen Kirche von dem Beichtgottesdienſt hatte, daß er nämlich eine 
Vorbereitung auf den nächſten Hauptgottesdienſt ſei. Auch gewährt dies dem 
Prediger eine erwünſchte Erleichterung im Meditiren der Beichtrede und den 
Zuhörern einen erwünſchten Vorſchmack der Predigt. 

Eine reiche Sammlung anderer Texte zu Beichtreden findet ſich in dem 
Paſtorale Lutheri von Porta, Cap. XIV, § 5, es find dies die Sprüche, wel- 
che der Pfarrer zu Coburg, während Dr. Luthers Anweſenheit, daſelbſt im 
Jahre 1530 gebraucht hat, ſo oft der Mann Gottes bei ihm zur Privatbeichte 
ging, was wenigſtens alle vierzehn Tage geſchah. Jüngeren Predigern wäre 
es ſehr zu empfehlen, dieſe Spruchſammlung zum Gebrauch bei den An⸗ 
ſprachen an die privatim Beichtenden bei der Hand zu haben; es iſt über- 
haupt rathſam, im Bezug namentlich auf das, was dieſe inſonderheit beken— 
nen, die beſondere Anwendung aus dem Text oder Inhalt der Beichtrede zu 
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Die meiſten Vortheile aber gewährt folgende Weiſe: Man nimmt irgend 
ein Buch der heil. Schrift vor ſich, vorzugsweiſe die Pfalmen oder Propheten, 
und wählt daraus der Reihe nach ſolche Sprüche, die in einer gewiſſen Be— 
ziehung zu dem Zweck der Beichtreden ſtehen. Dadurch wird der Inhalt der 
letztern allſeitiger und darum anziehender und nützlicher. Wir Prediger 
bekommen dadurch immer neuen Antrieb zum Studium ſolcher Bücher. — 
Unſere Beichtenden lernen dadurch das rechte Verſtändniß und die heilſame 
Anwendung vieler wichtigen Sprüche des Alten Teſtaments, was um ſo 
nöthiger iſt, je ſeltner leider jetzt noch Predigten über ganze Bücher deſſelben 
gehalten werden, und je weniger auch die Adventszeit zur Auslegung der 
vornehmſten Weiſſagungen von Chriſti Perſon und Amt benutzt wird, ob es 
gleich an Ermunterung und Anweiſung dazu nicht gefehlt hat, ſiehe dieſe 
Zeitſchrift Jahrgang 5, S. 203 und 340. 

Hinſichtlich der Auswahl ſolcher Beichtſprüche füge ich noch Folgendes 
hinzu. Man wähle wenige Verſe, am liebſten nur einen, bisweilen blos 
einen halben Vers, ſehe aber darauf, daß der zu erwählende Text nicht zu 
ſchwer verſtändlich ſei, damit man bald von der Auslegung zu der Anwendung 
übergehen könne. — Wer bei Zeiten und für mehrere Beichtreden die Wahl 
der Texte vornimmt, der wird auch mit Bezug auf den Inhalt des nächſten 
Sonn- und Feſttagsevangeliums oft einen ſolchen glücklichen Fund thun, 
deſſen er ſich nicht verſehen hätte. 

Dies alles ſchreibe ich aus eigner Erfahrung. In den erſten 25 Jahren 
meiner Amtsführung benutzte ich bald das nächſte Evangelium, bald einen 
andern Bibelſpruch. Allein dieſe Weiſe wollte mir je länger je weniger ge⸗ 
nügen und doch konnte ich trotz alles Nachdenkens, Nachleſens und Nach⸗ 
forſchens bei Andern keine beſſere Weiſe ausfindig machen. Endlich leitete 
mich Gottes Hand auf den Weg, den ich nun ſeit den letzten acht Jahren 
gegangen hin. Ich habe in dieſer Zeit über Beichtſprüche aus dem Propheten 
Jeſaias 69 und über ſolche aus den erſten 90 Pſalmen 173 Beichtreden ge⸗ 
halten und zwar nach einem kurzen ſchriftlichen Entwurfe. Ich könnte viele 
Erfahrungen mittheilen, wie dieſe Beichtreden in dem Bekenntniß Einzelner 
bei der Privatbeichte ein erfreuliches Echo gaben hinſichtlich der Erkenntniß 
der Sünde, ſowie der Gnade, wodurch ich Gelegenheit erhielt aufs Neue und 
deſto ſicherer Oel und Wein in ihre Seelenwunden zu gießen und dabei 
Zeuge zu ſein ihrer herzlichen Freude und Dankſagung. 


oO — 
Litterariſche Intelligenzen. 


Bei Juſtus Naumann in Dresden und Leipzig iſt erſchienen: 

Phöbe. Jahrbuch chriſtlichen Lebens. Mit Beiträgen von Prof. 
v. Zezſchwitz, Paſtor Williger, Pfr. Lie. Meurer, Fr. Zimmermann, 
Prof. Huber, A. Schwarzkopf. Zum Beſten der Diakoniſſen-Anſtalt 
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zu Dresden herausg. von Heinr. Fröhlich, Hausgeiſtlicher und Vor— 
ſteher der Diakoniſſen-Anſtalt zu Dresden. Carton. in illuſtr. Um⸗ 
ſchlag. Preis 20 Ngr. 

Bei Dörffling und Franke in Leipzig erſchien in dieſem Jahre: 

Dr. Kahnis: Zeugniß von den Grundwahrheiten des Proteſtan⸗ 
tismus gegen Dr. Hengſtenberg. S. 135. 16 Sgr. 

Von dieſer Flugſchrift macht Dr. Münkel folgende Anzeige: 

Dr. Kahnis iſt wegen ſeiner in Nr. 4 des Zeitblattes beſprochenen 
Glaubenslehre von zwei Seiten angegriffen, im Vorworte der Ev. K. 3. 
von Profeſſor Hengſtenberg, und von Profeſſor Dieckhoff in deſſen theologi- 
ſcher Zeitſchrift. Der erſte hat ihm vorgeworfen, daß ihn der Geiſt der Welt 
erfaßt habe, um ihn dem Abgrund des gemeinſten Rationalismus zuzutreiben, 
der zweite hat ihm Abfall von der Wahrheit des lutheriſchen Bekenntniſſes 
vorgeworfen, beide, daß er dadurch unſerer Kirche ein Aergerniß und den 
Feinden einen Triumph bereitet habe, woran wohl nach den vielen laut 
gewordenen Stimmen ſonderlich und öffentlich kein Zweifel mehr iſt. 
Kahnis klagt, daß dadurch viele an ihm irre geworden ſeien, weshalb er eine 
Verantwortung für nöthig gehalten habe, und zwar nicht bloß für Theologen. 
Denn „nachdem Dr. Hengſtenberg und Dr. Münkel in durchaus unberech— 
tigter Weiſe die Sache in weitere Kreiſe gebracht haben, habe ich in dieſer 
Schrift mich wenigſtens an weitere Kreiſe als die Leſer meiner Dogmatik 
wenden müſſen, dabei indeß immer Theologen und theologiſch gebildete Laien 
im Auge gehabt.“ 

Neues, das heißt, Erfreuliches wird man aus dieſer Schrift nicht ſchöpfen. 
Dr. Kahnis behauptet und vertheidigt feine Denkweiſe ganz fo, wie fie in 
Nr. 4 angegeben iſt, nur daß er manches diesmal übergeht oder verdeckt, 
einiges klarer ins Licht rückt. So z. B. kann es jetzt nicht mehr zweifel— 
haft ſein, daß Dr. Kahnis die luth. Abendmahlslehre aufgegeben hat und in 
das gelobte Land der Union hinüberſchaut. Wenn ihm in Nr. 4 zuge— 
geben wurde, daß er in der Rechtfertigung richtig lehre, ſo muß das nach 
dem Zuſammenhange ſeiner Lehre noch dahingeſtellt bleiben. Nur darin 
hat er Recht, daß die freiere Behandlung der göttlichen Eingebung der Schrift 
und die Abweichung von der Kirchenlehre an der Tagesordnung iſt, und man 
kein Recht hat ihn vor andern zu ſtrafen, wenn er auf der betretenen Bahn 
weiter als andere geht. Die verdorbenen Säfte unſrer modernen wiſſenſchaft— 
lichen Theologie haben ſich in Kahnis zu einem Geſchwüre zuſammengezogen, 
und das wäre an ſich ſehr gut, wenn es nur zur Reinigung des Körpers diente. 

Sehr betrübend iſt dagegen dieſes „Zeugniß“ des Prof. Kahnis' im 
Blick auf ſeine eigene Perſon, denn es iſt weniger ein Zeugniß von den 
Grundwahrheiten des Proteſtantismus als von der krampfhaften Aufregung, 
in welcher er ſich befindet. Möge er nicht auf die Wege Baumgartens ge— 
rathen, der ſeit ſeinem Kampfe einer wahren Zerrüttung verfallen ſcheint. 
Es wäre ſchade um die edlen Gaben und Kräfte dieſes reichbedachten Theo⸗ 
logen. Daß ich nicht zu viel ſage, möge eine Stelle für viele aus ſeiner 
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Schrift beweiſen. „Was nun inſonderheit die Art betrifft, heißt es S. 118, 
mit welcher Paſtor Münkel ſeine Sache geführt hat, ſo erkenne ich gern an, 
daß er obwohl nicht Mann der Wiſſenſchaft, doch eine gerechtere Art zu ur⸗ 
theilen hat, wie Dr. Hengſtenberg und Dr. Dieckhoff.“ Alſo das erkennt 
er an, er hätte aber noch mehr ſagen ſollen, daß ſie ihm die möglichſte Scho 
nung und Lindigkeit erwieſen hat. Wie hat er das nun aufgenommen? 
Könnte man ſich die Herbigkeit und Bitterkeit ſeines Tones gegen andere aus 
der Strenge ihres Urtheils theilweiſe erklären, ſo fällt ein ſolcher Milderungs⸗ 
grund hier weg. Er fährt nämlich fort: „Allein mit dem Reſultate meines 
Abfalls ſchließt auch er. Eines nun iſt es, was ich dem Paſtor Münkel 
in ſeiner Eigenſchaft als Anwalt des chriſtlichen Volkes nachdrücklich bemerkt 
haben will. Ich habe meine Dogmatik nicht für das Volk, ſondern für Theo⸗ 
logen geſchrieben. Für das Volk iſt ſchon die Form ſo gut als lateiniſch. 
Ich kann mir nicht denken, daß Paſtor Münkel, der ſich Doctor der Theo- 
logie ſchreibt, ſo wenig von Theologie verſteht, daß er nicht wiſſen ſollte, daß es 
Schwierigkeiten giebt, welche beſprochen werden müſſen. Natürlich ſind 
ſolche Unterſuchungen nicht für's Volk. Wer bringt ſie denn aber in's Volk 
Solche Blatter, wie fie Paſtor Münkel ſchreibt. Ich kann ihm einen urfund- 
lichen Beleg geben, was ſolche Aufſätze, wie der ſeine über mich, unter Laien 
wirken“ (nämlich Aufklärung und Unwillen über die Geheimlehre der Theo— 
logen [Joh. 3, 20.], womit fie die künftigen Diener der Kirche und Lehrer 
des Volkes in ihrem Glauben erſchüttern). „Er alſo, dieſer Zwiſchenträger 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Volk, der keinem von beiden Kreiſen recht angehört, 
er verwirrt das Volk, nicht ich. Wenn Paſtor Münkel die Höhen nicht ver— 
tragen kann, wo Lawinen und Felsblöcke“ (von Irrlehren) „fallen, ſo bleibe 
er doch in der Lüneburger Haide“ (muß heißen: Weſermarſch) „bei den 
Haidſchnucken, pflege Bienen und ziehe Spargel. Aus einer Schrift, die durch 
und durch poſitiven Charakter hat, alle bedenklichen Punkte zu ſummiren, 
um ſie dann vielen, die nichts davon verſtehen, zum Imbiß vorzuſetzen, 
das iſt — um vom Chriſtenthume nicht zu reden — gegen alles, was in mir 
generis masculini (männlichen Geſchlechtes) iſt. Ich rathe Paſtor Münkel, 
das Freigericht, das er unter ſeiner Dorfeiche aufgepflanzt hat, nicht zu einem 
Vehmgerichte zu machen. Noch hat im deutſchen Lande das Schwert des 
Geiſtes Schnitt und Klang!“ Die Drohung verſtehe ich, und fürchte ſie 
nach der vorſtehenden Probe nicht, aber mit Kahnis Worten gegen Dieckhoff 
zu reden, „ich ſchäme mich als Theologe, daß ein Theologe gegen einen Theo— 
logen“ (er werde nicht ungehalten, daß ſich ein ſimpler Dorfpfarrer dazu 
rechnet), „ein Lutheraner“ (oder der es ſein will) „gegen einen Lutheraner 
dieſen Ton anſtimmen kann.“ 

Die Buchhandlung von Linſen in Ratzeburg kündigt einen unverän- 
derten und vollſtändigen Abdruck folgenden Werkes an: 

Die Niederſächſiſche Kirchenordnung vom Jahre 1585. Die Ausgabe 
ſoll 2 Thlr. (auf beſſerem Papier 2 Thlr. 20 Sgr.) koſten. In der Ankün⸗ 
digung heißt es: „Die Niederſächſiſche Kirchenordnung iſt vielleicht die ein— 
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zige aus dem 16. Jahrhundert herſtammende lutheriſche Kirchenordnung, 
welche, unberührt von den wechſelnden dogmatiſchen und kirchenrechtlichen 
Zeitſtrömungen, nach ihrem ganzen, die kirchliche Verfaſſung ſowohl, als das 
kirchliche Leben betreffenden Inhalte nicht allein rechtlich, ſondern auch that— 
ſächlich ihre geſetzliche Geltung behalten hat. Sie bildet noch heute das 
Grundgeſetz für die Lauenburgiſche Landeskirche, iſt demnach ein integriren— 
der Theil der Lauenburgiſchen Landesverfaſſung, und eben dadurch iſt ihr 
Wiederabdruck zu einem unabweisbaren Bedürfniſſe geworden. Ausgezeichnet 
durch ihre ſtreng lutheriſche Correctheit, enthält ſie in der theils bibliſchen, 
theils hiſtoriſchen Begründung ihrer Dispoſitionen manche Eigenthümlich— 
keiten und verdient gewiß allgemeiner und vollſtändiger bekannt zu werden, 
als ſie es dem Auslande durch den in dem bekannten Richter'ſchen Werke 
(Die evangeliſchen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts. Weimar 1846) 
enthaltenen Auszug hat werden können. Sie iſt, nach den Aeußerungen des 
verſtorbenen Superintendenten Catenhuſen, die ſchönſte, gründlichſte und 
vollſtändigſte von allen Kirchenordnungen, die aus der Reformation hervor— 
begangen ſind, indem ſie nach gänzlich vollendeter und völlig abgeſchloſſener 
Reformation die Geſammtreſultate derſelben in ſich aufgenommen hat. 
Sie leuchtet als die edelſte Perle unter ihnen, weßhalb denn auch gerade ſie 
die Blicke Vieler in den deutſchen lutheriſchen Landen auf ſich zieht und der 
Gegenſtand mannichfaltigen Verlangens in der letzten Zeit geworden und 
geweſen iſt.“ 
— — — — 
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vollſtändig aus den Quellen überſetzt 
von 


Franz Gtto Stichert. 
Leipzig bei B. G. Teubner, 1861. 
S. VIII und 319 in 8. 

Es iſt uns dieſe Schrift zur Recenſion überſendet. Nachdem wir die— 
ſelbe in ihren Hauptpartien durchgeſehen haben, können wir ſie namentlich 
Predigern, und auch ſolchen Laien, welche das Bedürfniß haben, ſich auch in 
der zum Theil apokryphiſchen Geſchichte der kirchlichen Urzeit näher zu orien- 
tiren, mit gutem Gewiſſen empfehlen. Was ſich nur immer in den älteſten 
ſchriftlichen Urkunden über die heiligen Apoſtel vorfindet, hat der Verfaſſer 
wirklich, ſeinem Verſprechen nach, ungeſchmälert in durchaus treuer wört— 
licher Ueberſetzung aus den griechiſchen und lateiniſchen Quellen gegeben. 
Kürzungen ſind nur an wenigen Stellen, unter Anführung des Inhalts des 
Gekürzten, eingetreten. Laut des Titels iſt die Schrift „für Geiſtliche und 
Nichtgeiſtliche aller Confeſſionen“ verfaßt, was ſonſt den Verdacht erwecken 
möchte, daß der Autor zu Ungunſten der Sache jedem ſubjectiven Geſchmack 
werde gerecht zu werden verſucht haben; in der That hält ſich aber Stichert, 
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Pfarrer in Reinhardsgrimma bei Dresden, rein objectiv in ſeltener Weiſe 
und gibt das Gegebene „ohne jedwedes beurtheilendes oder ſchmückendes Bei⸗ 
werk.“ Mit großer Sorgfalt ſind die Quellen angegeben. Die Ueberſetzung 
iſt bei aller Genauigkeit fließend und angenehm. Auch ſpätere, bis tief in 
das Mittelalter hinein in den Kirchenvätern und Scholaſtikern befindliche, 
legendariſche Notizen und Umbildungen derſelben ſind berichtet. Natürlich 
kann der legendariſche Stoff des Werkes kein Intereſſe in Anſpruch 
nehmen, wie es der hiſtoriſche hat; immerhin aber feſſelt jener die Auf⸗ 
merkſamkeit eines jeden Chriſten gewiß in noch höherem Grade, als z. B. das 
Leben der Altväter, welches einſt Georg Major auf Luther's Veranlaſſung 
und mit deſſen Vorwort herausgab. Beſonders dürfte das Buch den Predi- 
gern höchſt willkommen und von großem Werthe ſein, welche mit ihren Ge— 
meinden noch die Apoſteltage feiern. Zu haben iſt die Schrift in Amerika 
bei Schäfer und Koradi in Philadelphia, S. W. Ecke der Vierten und Wood 
Straße. 


— ů 
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I. America. 


Generalſynode. Der “Lutheran”? vom 1. Mai ſagt, für die Generalſynode 
handle es ſich um zwei Fragen, 1. ob gewiſſe Lehren, die Taufe, das heil. Abendmahl, 
die Beichte, den Sonntag und die Meſſe betreffend, wirklich in der Augsburgiſchen Confeſſion 
enthalten ſeien, indem darüber die größte Meinungsverſchiedenheit herrſche, 2. ob die darin 
enthaltenen Lehren auch wahr ſeien. Er hält dafür, für die zweite Frage ſei die General— 
ſynode noch nicht vorbereitet; ihre Aufgabe ſoll zunächſt ſein, die erſte zu erledigen. In der 
That ein testimonium paupertatis, das nicht trauriger fein könnte, da ſich bekanntlich die 
Generalſynode die der evangeliſch-luth. Kirche der Verein. Staaten nennt! 

Schlauheit. Folgendes theilt der „Evangeliſt“ vom 26. April mit: Im Staate 
New York beftand ſeit einigen Jahren ein Geſetz, daß die katholiſchen Biſchöfe nicht das 
Eigenthumsrecht der Kirchen haben ſollten, ſondern jede Gemeinde ihre beſondern Truſtees. 
Dies Geſetz wurde gemacht, um die katholiſchen Gemeinden, welchen ſeit einiger Zeit von den 
Prieſtern hart zugeſetzt wurde, ihr Eigenthum den biſchöflichen Händen zu übergeben, 
zu ſchützen. Die biſchöfliche Partei hat aber die jetzige Zeit der politiſchen Unruhe benutzt, 
wo die Augen auf andere Dinge gerichtet ſind, um die Aufhebung des Geſetzes zu bewerk— 
ſtelligen, und vorletzte Woche paffirte der desfallſige Beſchluß in beiden Häuſern und wurde 
vom Gouverneur unterzeichnet. 

Abolitionismus. Wir leſen ferner Folgendes im „Evangeliſten“: Die Am. 
Trackat⸗Geſellſchaft in New York hat ihre frühere Behutſamkeit und Enthaltſamkeit von 
allem Zeugniß gegen die Sklaverei bei Seite gelegt und ein Büchlein, betitelt: The enorm- 
ity of the Slave Trade herausgegeben. Go haben fic) die Zeiten geändert. 

Die barmherzigen Schweſtern benutzen nach dem Cineinnatier „Wahr- 
heitsfreund“ vom 14. Mai als berufene Pflegerinnen der kranken Soldaten die ihnen ſo 
gebotene Gelegenheit, für ihre Kirche zu werben, nicht ohne Erfolg. In jenem Blatte heißt 
es u. A“: „Erſt kürzlich kamen in Mound City über 900 Verwundete aus der Schlacht von 
Pittsburg Landing an, und Viele ſind bereits an ihren Wunden geſtorben. Wir erfahren 
auch von Mound City die erfreuliche und — mitten im Kriegslärm — tröſtliche Nachricht, 
daß viele der armen Soldaten in der wahren Kirche ſterben. Ueber 200 Perſonen wurden 
im katholiſchen Glauben getauft, — keine von denſelben hatte vorher dieſes Sacrament 
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empfangen, — und dieſe alle, blos drei oder vier ausgenommen, ſtarben.“ — Es iſt dies 
außer Anderem auch davon ein Beweis, wie die hier ſo häufige Verſchiebung der Taufe viel— 
fach endlich der römiſchen Kirche zu Gute kommt. 


II. Ausland. 


Döllinger über Luther und die lutheriſchen Kirchenlieder. 
Wie weit fanatiſcher Haß auch einen gelehrten und ſcharfſichtigen Mann verblenden kann, 
davon ein intereſſantes Beiſpiel an dem Urtheil des berühmten kath. Theologen und Profeſ⸗ 
ſors Döllinger über Luther und die lutheriſchen Kirchenlieder, darüber wir dem 2. Heft d. l. 
Jahrg. der Erlanger „Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche“ folgendes entnehmen: 
„Die Kirchen der Proteſtanten, ſagt Döllinger, ſind „Schulen oder Hörſäle, ihre Kanzeln 
ſind populariſirte Katheder. Mit Theſen einer akademiſchen Diſputation hat ſie begonnen. 
Das „Wort,“ wie ihr Stifter zu ſagen pflegte, der im Grunde nie aus feiner Profeſſor— 
Rolle fiel, iſt in der That ihr erftes und letztes und einziges Wort. Sie lehrt und dann tritt 
fie ab. Sie predigt und ſingt, aber ihre Lieder find nicht Hymnen, ſondern großentheils ver— 
ſifizirte theologiſche Abhandlungen oder gereimte Predigten.“ — So urtheilt Döllinger über 
Luther, über den Schatz geiſtlicher Lieder der lutheriſchen Kirche, ſo ſpricht er vom Wort, vom 
Worte Gottes! — 

Ich traute meinen Augen kaum, als ich las: die lutheriſche Kirche „predigt und ſingt, 
aber ihre Lieder find nicht Hymnen, ſondern großentheils verfifizirte theologiſche Abhand- 
lungen oder gereimte Predigten,“ als ich las: „das Wort iſt, wie ihr Stifter zu ſagen 
pflegte, der im Grunde nie aus ſeiner Profeſſor-Rolle fiel, ihr erſtes und letztes und einziges 

ort!“ — 

— Natürlich denkt man bei dieſem Leſen zuerſt an die „verſifizirten theologiſchen Abhand— 
lungen,“ die wir von jenem Stifter und Profeſſor haben. Die eine Abhandlung kennt 
Döllinger vielleicht, ſie beginnt: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ Ganz übereinſtimmend 
mit feiner Charakteriſtik des Wortprofeſſors, der nie aus feiner Rolle fiel, heißt es im Ver- 
folg der Abhandlung: „Das „Wort“ fie ſollen laſſen ſtahn und keinen Dank dazu haben.“ 
Und der Anfang einer zweiten ſolchen Abhandlung deſſelben Profeſſors beginnt: „Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort“ u. ſ. w. Alſo wieder „das Wort.“ — Allerdings gut heim- 
geſchickt und von dem gelehrten Herrn wohl verdient. C. 

Preußiſch unirte Kirche. Folgendes leſen wir im Freimund vom 20. März: 
„Paſtor Hofmeier zu Straupitz in der Niederlauſi 6 hat fi geweigert, den Gemein- 
dekirchenrath einzuführen, wenn ſeine Gemeinde nicht als eine „nicht unirte lutheriſche“ an; 
erkannt, wenn nicht lutheriſche Synoden zur Herſtellung der Verfaſſung der lutheriſchen Ge⸗ 
meinden in Ausſicht geſtellt, die Gemeindekirchenräthe zum Pfarramt nicht die rechte Helfer⸗ 
ſtellung einnähmen und die ſchriftwidrige Begründung im Einführungsformular geſtrichen 
würde! — Nach langer vergeblicher Verhandlung ift er nun — er iſt ein ſehr geachteter Pete 
licher — vom Oberkirchenrath vom Amte ſuspendirt. — Wichtig zur Beurtheilung der Ver- 
hältniſſe der evangeliſch-unirten Landeskirche Preußens 1 — h 

Der Berliner Verein für die ausgewanderten evangeliſchen Deutſchen im 
Weſten Nordamerikas hat einen Aufruf erlaffen, darin es u. A. heißt 2 „Unſere Kirche thut 
hier faſt nichts, während die verſchiedenen Secten Alles aufbieten, bie Elemente ber Ein 
wanderung für ſich zu gewinnen. Vor 25 Jahren hatte die biſchöfliche Methediſtenkirche 
keine einzige deutſche Gemeinde in Nordamerika, jetzt hat ſie deren 300 mit 410 dt s4 
Die Albrechtsleute, eine Abzweigung der Methodiſten, deren Gemeinde erſt im 4277 5 
gegründet iſt, hatten im Jahr 1855 unter den eingewanderten Proteſtanten bereits 1 4 7 17 
und Localprediger. Vor 20 Jahren hatten die amerikaniſchen Baptiſten noch 125 inen 
deutſchen Prediger, jetzt haben ſie deren bei 50. Es ſind während der letzten 258 ts 75 
engliſchen Secten gegen 800 deutſche Gemeinden geſtiftet, deren Elemente pail fire 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands angehören. Wenn die NEN yal 5 Pai 
zerſtreuten Glieder in ihren Dickichten und auf entlegenen Prairieen au pa 1955 gin 
die Diſſenters und engliſchen Secten an deren Stelle.“ „Solchen tiefen beklag 1 
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Nothſtänden gegenüber ſind die jenſeits des Oceans bereits gebildeten kirchlichen Vereini⸗ 
gungen keineswegs unempfindlich, noch ohne den heißen Wunſch, helfen zu können. Sie 
thun, ſo viel ſie vermögen, errichten Predigerſeminare, bilden Gemeinden, ſenden Reiſepredi⸗ 
ger; aber wie ſollen fie dem Mangel begegnen, wo der Strom der einwandernden deutſchen 
Bevölkerung allein in jenen nordweſtlichen Diſtricten der Vereinigten Staaten jährlich an 
50,000 Einwanderer bringt?“ — Letzteres hat freilich bedeutend nachgelaſſen. Der Frei⸗ 
mund meldet: „Mit jedem Schiffe kehren aus New York zahlreiche Deutſche in die Heimath 
zurück und ſchildern die Lage drüben als unerträglich.“ 

Unionis mus, Folgendes berichtet der Pilger: „Von dem preußiſchen Confeſſions- 
Miſchmaſch, Union genannt, habe ich neulich ein Pröbchen geleſen, das unter Allem, was 
ich davon erfahren, nahezu das Abenteuerlichſte iſt. Da iſt nämlich im vorigen Jahre an 
das Provinzialſchulcollegium zu Münſter ein miniſterieller Befehl ergangen, daß in zwei 
evangel. Lehrer-Seminarien dortiger Gegend dem Religionsunterricht vornehmlich der kleine 
Luther'ſche Katechismus, wie bisher, zu Grunde gelegt werden ſoll, aber daneben nicht 
nur der Wortlaut und das Verſtändniß des Heidelbergeß Katechismus (der bekannten refor⸗ 
mirten Bekenntnißſchrift) den Zöglingen angeeignet, fi dern auch bei der ſpezielleren Aus- 
legung des Luther'ſchen Katechismus der entſprechende Lehrſtoff des Heidelberger Katechis— 
mus überall vergleichend und (erläuternd herangezogen werden. — Und das iſt nicht 
etwa die Privatanſicht des Herrn von Bethmann-Hollweg, ſondern eine Anordnung, mit der 
der evangeliſche Oberkirchenrath einverſtanden geweſen. — Die armen Seminariſten und die 
noch ärmeren Kinder, die ſo grundſätzlich in Bekenntnißfaſelei gebracht werden!“ — 


Die Lehrzucht ſcheint in Hannover in überaus zärtlicher Weiſe geübt zu werden. 
Folgendes berichtet wenigſtens die Allgemeine Kirchenzeitung vom 12. März in Betreff des 
unverſchämten rationaliſtiſchen Predigers Sulze: „Paſtor Sulze in Osnabrück hat fein 
Colloquium vor dem Conſiſtorium in Hannover beſtanden. Von Göttingen aus waren 
Dorner und Ehrenfeuchter hier anweſend, um mit Sulze zu verhandeln. Dorner's ruhige 
und beſonnene Weiſe ſcheint auf Sulze einen ſehr wohlthuenden Eindruck gemacht zu haben; 
wenigſtens hat derſelbe in der Predigt, welche er wenige Stunden nach ſeiner Rückkehr von 
Hannover in der feſtlich erleuchteten und bekränzten Kirche gehalten hat, erklärt, die Tage in 
Hannover ſeien nicht eine Zeit des Gerichts und der Bedrängniß geweſen, ſondern die Unter— 
redung mit den ernſten Männern der Wiſſenſchaft habe ihn erquickt, erhoben und geläutert. 


Die evangeliſche Allianz. Les in Halle bezeichnet die evangeliſche Allianz 
als eine Geſellſchaft, welche es ſich zum Geſchäft macht, blos auf Grundlage des Gegenſatzes 
gegen die römiſche Kirche allen möglichen Kirchenpöbel in chriftlicher Brüderlichkeit in einem 
religiöſen Bildungsdreck zuſammen zu rühren. „Mit Verbreiung macht ihr nur ähnliche 
indefiniſſable Weſen, wie der moderne Bildungsjude iſt: der Herr wird euch verantwortlich 
machen, ſetzt ihr die Verbreiung wiſſenſchaftlich fort; es iſt dies eine größere Sünde, als 
Mord und Diebſtahl, ihr mordet Völkerſeelen und ſtehlet dem Himmel ſeine Bevölkerung, 
indem ihr ſie in Fledermäuſe verwandelt, deren Herumſchwirren die Vorhöfe des Himmels 
unheimlich macht.“ N we 

Ehlers. Folgendes leſen wir in de er vom 1. April: Der Paſtor Ehlers 
in Liegnitz iſt von Seiten des Oberkirchencolleg als Paſtor und Superintendent in An- 
klageſtand verſetzt und, nachdem er fich zu einer vorläufigen, vom O. K. C. wider ihn zu 
führenden Unterſuchung nicht perſönlich geſtellt hatte, weil er die thatſächliche Richtigkeit 
vieler von den wider ihn erhobenen Anklagen nicht in Abrede ftellte (was er dem Oberkirchen⸗ 
Collegium anzeigte,) obwohl er die darauf gegründeten Vorwürfe nicht anerkennen konnte, 
von feinem Amte als Superintendent der Liegnitzer Didcefe ſuspendirt und ihm die bevor⸗ 
ſtehende Eröffnung der förmlichen Unterſuchung wider ihn angekündigt worden. 


Räthjen und Grabau. Erſterer ſchreibt in feiner Kirchenzeitung vom 3. Febr.: 
„Auch Paſtor Grabau tritt uns entgegen in ſeinem Informatorium Nr. 8 (Nov. 1861.) 
Er befürwortet allerdings eine kirchliche Obrigkeit als Befehls macht — nur nicht der 
Juriſten, fondern der Prediger. Das iſt nicht lutheriſch evangeliſch. Schon früher waren 
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ja Differenzen zwiſchen uns und den Buffaloern, die ich nicht verhehlt habe z. B. in der 
Sache mit Paſtor Dörfler und ſeiner Gemeine. Von der Commiſſion in Toledo wie in 
Jabel ſagte ich gleichermaßen: ſolch Schauſpiel hätt ich von den Commiſſaren lieber nicht 
geſehen. C. E. (Carl Eichhorn?) macht mir das in Nagels Blatt zum Vorwurf, als 
ob ich wider mich ſelber wäre. Möge er genauer zuſehen. Paſtor Grabau meint mit Ebert 
und Lohmann zu ſtimmen. Mag ſein. — Ferner die Martinsviller Angelegenheit iſt auch 
unklar. Weder das K. Miniſterium noch die Synode ſcheint ſie vom rechten Ende angefaßt 
zu haben. Artikel 28 der Augsb. Confeſſion ſpricht es dem Biſchof oder Pfarrherrn zu, 
Ordnung in der Kirche zu machen. Das muß eben auch in der Kirche ſein und bleiben 
d. h. ſich auf kirchliche, Wort und Sacrament betreffende Dinge beſchränken. Keines⸗ 
wegs erſtreckt es ſich auf Abgaben, Steuern und andre weltliche Sachen. Die gehören vor 
die Obrigkeit oder nach Umſtänden vor die Hausväter.“ Dieſe Löſung Paſtor Räthjen's 
iſt leider verkehrt, wie denn überhaupt offenbar in dem gegenwärtigen Streit innerhalb der 
preußiſch⸗lutheriſchen Kirche nur halbe Wahrheit wider Irrthum kämpft. 

Aus der preuß. ⸗ luth. Kirche. Folgendes leſen wir in Räthjen's Kirchenztg. 
vom 3. Febr.: In Thorn hat eine Gemeine von etwa hundert Communicanten ſich vom 
O. K. K. getrennt und Herrn Dr. theol. Schröder zu ihrem Paſtor berufen. Dieſelbe iſt 
unferm Synodal⸗Verband beigetreten, und auf ihr Verlangen hat Paſtor Diedrich am 
Sonntag nach Neujahr den Paſtor Schröder in ſein Amt eingeführt. Gleichzeitig hat ſich 
die Gemeine Krebs bei Marienwerder von Breslau losgeſagt und uns angeſchloſſen. So 
wären jetzt in der Provinz Pofen und Preußen, wie in Brandenburg und Sachſen, je drei 
Parochien. Gibt Gott Gnade, ſo können ja wohl unter aller Drangſal und trotz Breslau 
die kleinen ſelbſtſtändigen Synoden kommen, die wir friedlich, aber vergeblich durch unſern 
Antrag Sept. 1860 in Breslau ſuchten. Schleſien und Rheinland werden folgen, und — 
Pommern! — — In Schm iedeberg (P. Berlin-Potsdam) find durch die Lehre und 
Maßregeln des H. K. Rath Laſius mehre Glieder der Gemeine genöthigt worden ſich ſeiner 
Seelſorge zu entziehen. Derſelbe war ſo weit gegangen, das Leſen des kirchl. Zeitblattes 
von Ehlers zu unterſagen. Das Exemplar, das einige gemeinſam hielten und ſchon bezahlt 
hatten, ſchloß der Vorſteher (ein Anhänger der Bresl. neuen Lehre) ein, ſo wie es von der 
Poſt kam, und erklärte: „Der Paſtor hat es zu leſen verboten.“ Dagegen hatte Laſius 
geboten, Dr. Huſchke's Schutzwehr im Gottesdienſt vorzuleſen, wie auch geſchehen iſt. Wer 
nun die offen vorgetragene Lehre nicht richtig finden wollte, wurde vom Altar gewieſen. 
Nachdem ſo mehre Seelen über ein Jahr das heil. Abendmahl entbehrt hatten, ſahen ſie ſich 
endlich genöthigt, nach rechtem Wort und Sacrament zu ſuchen. Sie haben ſich der Ge⸗ 
meine des Paſtor Wolf in Magdeburg angeſchloſſen. — In Berlin ſelbſt haben ebenſo etliche 
der Laſiusſchen Seelenpflege entſagt, und den Paſtor Diedrich berufen ſie mit Gottes Wort 
zu weiden. — Nach einem Brief des H. P. Ehlers iſt derſelbe bereit, die kleine Gemeine in 
A. Kranz zu bedienen. Auch ift er erſucht, den Paſtor Witte in Meſeritz einzuführen. Fir 

Preußiſch⸗lut h. Kirche. In einer Recenſion mehrerer Publikationen von 
Seiten der anti⸗breslauer Lutheraner läßt ſich Ströbel alſo vernehmen: „Sollte ich über 
die vorliegenden Schriftſtücke ein kurzes Geſammturtheil abgeben, ſo wüßte ich kein beſſeres, 
als Lohmann's Ausſpruch im Vorwort des Synodalblattes: „Es gährt Alles noch ſehr 
unklar durcheinander, und Manche ſind ſelbſt erſt vor kurzem zu einiger Klarheit und Zeſtig⸗ 
keit gelangt.“ Aus dieſer Gährung ſteigen wunderliche Einfälle zu Tage, — „Enthuſias- 
mus rechts und links.“ Doch iſt wenigſtens ſchon Eins klar: Der Zwieſpalt unter den 
ſchleſiſchen Lutheranern dreht ſich nicht um Verfaſſungsdifferenzen, ſondern um tiefe tal 
Gegenſätze. Man ftreitet zunächſt hauptſächlich um die Begriffe von knien und ante 
barer) Kirche, von dem „göttlich geſtifteten kirchlichen Befehlamt“ („Kirchenregiments⸗ 
Organismus,“) von dem status hierarchicus triplex, von göttlichem und menſchlichem 
Recht, von „Schisma“ und Separatismus. Auch hat man bereits dieſe Streitpunkte auf 
beſtimmte Principien zurückgeführt: Diedrich, Könnemann und en beſchuldigen ein 
hellig die breslauer Synodalmajorität des „Chiliasmus und Papismus. 5 Aber auch dieſer 
Vorwurf iſt nur erſt die laute Concluſion aus tiefer liegenden, überall fühlbar werdenden 
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Prämiſſen. Es find in der Wirklichkeit zwei einander todfeudlide Geiſter, die bier auf 
einander platzen. Huſchke's „neulutheriſche“ Anhänger verfechten Moſen und das 
Geſetz; Diedrich und ſeine „altlutheriſchen“ Freunde ergreifen das Wort für Chriſtum 
und das Evangelium, aber freilich noch mit großem Schwanken und mancherlei Unrichtig⸗ 
keiten. So können ſie ſich z. B. noch nicht in den Locus de tripl. statu hierarch. finden; 
ſie ſehen die Species für das Genus, einen Theil jedes Standes für den ganzen 
Stand an: „Predigtamt, Hausſtand (Familie) und Obrigkeit“ halten ſie für identiſch mit 
dem stat. ecclesiasticus, oeconomicus, politicus, was zu ſonderbaren Conſequenzen führt. 
Auch ſind ſie nicht frei von der Begierde, die heilige chriſtliche Kirche zu ſehen (im Credo 
ſteht aber: Ich glaube eine heilige chriſtliche Kirche.) Dies gilt namentlich von Könne⸗ 
mann, der, in falſcher Auslegung des 7. Artikels der Augsb. Conf., ſich bis zu der Be- 
hauptung verſteigt, es könne wahrhaft Gläubige geben, die keine Glieder der heiligen chriſt⸗ 
lichen Kirche ſeien. (S. 7.) Auch die „altlutheriſche“ Verwerfung des durchaus wahren 
Extra ecclesiam nulla salus hängt damit zuſammen. Eins aber iſt an den „Altlutheri⸗ 
ſchen“ hoch zu loben: wer, ſtatt im Namen Jeſu Chriſti, die an heiliger Stätte verſammelte 
evangeliſche Gemeine im Namen einer ſichtbaren menſchlichen Obrigkeit, z. B. „im Namen 
des Oberkirchencollegiums,“ anzureden wagt, den führen fie brevi manu zur Thür hinaus.“ 

Chiliasmus. In einer Recenſion eines Gutachtens von dem Chiliaſten Hebart 
über Löhe's chiliaſtiſche Predigt ſagt Ströbel: „Hebart ſtellt ſich in der Hauptſache, in der 
Annahme eines noch zukünftigen tauſendjährigen Reiches, auf Löhe's Seite, erkennt aber 
Diedrichs Gegengründe mehrfach an. So geſteht er, gegen Löhe, zu: „Es iſt ſehr zweifel- 
haft, ob der Apoſtel Paulus von einer erſten Auferſtehung, wie ſie nach der Offenbarung 
Johannis dem tauſendjährigen Reich vorhergehen wird, etwas gewußt hat. Wir haben 
dafür in keinem feiner Briefe auch nur die leiſeſte Andeutung.“ Dieſe auffallende Erfchei- 
nung hätte aber doch unſern Verfaſſer zu der Frage drängen ſollen, ob denn überhaupt der 
Chiliasmus in der heil. Schrift enthalten ſei? ob er nicht erſt durch eine rabbinifch-politifche 
Interpretation hineingetragen werde? ob die Offenbarung Johannis eine Upofalypfe 
fei, wie ihre Aufſchrift lautet, oder eine Chronik, wozu fie von jener judaiſirenden Aus- 
legung geſtempelt wird? — In richtiger Beantwortung dieſer Fragen verwirft Diedrich 
und verwirft die Augsb. Conf. „allen und jeden Chiliasmus ſchlechthin.“ Denn jeder 
Chiliasmus, wie Diedrich ganz recht behauptet, alterirt drei klare Schriftlehren: „die Lehre 
von der Rechtfertigung, die Lehre oon dem Reiche Chriſti und die Lehre von 
den Gnadenmitteln.“ Es iſt ein wahres Wort Diedrichs: „Die Bilder der Chiliaſten 
ſchwinden vor dem ordinären Evangelium von der Vergebung der Sünden und von der 
Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben. Iſt uns dies Evangelium gewiß, 
fo iſt der Chiliasmus uns auch gerichtet!“ — wozu Hebart, gleichſam beſtätigend, hinzuſetzt: 
„Er macht dabei der Predigt Löhe's den Vorwurf, daß ſich auch nicht ein Hauch der Recht- 
fertigungslehre darin finde, ſondern ihr im tiefſten Grunde widerſtreite.“ (Beiläufig: der 
Stiel unſers Verfaſſers iſt nicht durchweg ganz correct.) — In Bezug auf die Lehre von 
Chriſti Reich ſtellt auch Hebart das günſtige Zeugniß für Diedrich aus: „Es iſt wahr, was 
er ſagt: Was die Chiliaſten in den Lüften ſuchen, iſt längſt nahe herbeigekommen, nämlich 
das Himmelreich, unausſprechlich herrlich, aber in armer Geſtalt.“ Dagegen iſt es eine 
Folge jener judaiſtiſchen Schriftauslegung, wenn vom Verfaſſer behauptet wird, „daß ſich 
der Chiliasmus ohne willkührliche und zuſammenhangsloſe Deutung aus der Offenb. Joh. 
nicht herausbringen laſſe;“ — man bringt ihn ja erſt dadurch hinein, daß man aus der 
Apokalypſe ein Buch macht, das eigentlich den Titel führen ſollte: Annalen, oder Tagebuch 
der Zukunft. Auch hat keineswegs „das Studium der Schrift, und ein gründliches 
Studium derſelben, die chiliaſttſchen Vorſtellungen von neuem erweckt “ fle find vielmehr 
hervorgerufen worden durch jene judaiſirende Zukunftskirchentheorie, welche ihren Vertretern 
einredet, „daß bis jetzt höchſtens vorläufige Erfüllungen der Offenb. Joh. ſtattgefunden 
haben, daß ſie ihrer eigentlichen, vollen Erfüllung noch warte.“ — Ob der Chiliasmus „eine 
köſtliche“ oder eine fleiſchlich ſichermachende Lehre fei, iſt für mich und viele 
Andere keine Streitfrage mehr.“ 


